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Einleitung

Erwin ist „bekannt wie ein bunter Hund“, überall beliebt, geachtet und 
als Gesprächspartner gefragt. Das liegt wohl daran, dass er über seine teils 
normalen, teils außergewöhnlichen achtundneunzig Jahre bescheiden, 
mit Berliner Mutterwitz aber auch als pädagogisches Naturtalent erzählen 
kann.

Er kommt oder lässt sich fahren, wenn man ihn ruft, zu Schulklassen, 
Veranstaltungen. Er empfängt Studenten und Forscher, gibt Telefon- oder 
Briefinterviews und hat auch schon mal sein Sofa voller antifaschistisch in-
teressierter junger Französinnen. Jahrelang ist er mit jungen Leuten an die 
Orte seiner Qualen ins Emslandmoor gefahren und hat dort Entstehung und 
Vervollkommnung der Gedenkkul-
tur begleitet – auch kritisch. Junge 
Antifas und Verdi-Leute haben in 
Mappen und modernen Kommuni-
kationsmitteln Teile seines Lebens 
dokumentiert.

Er gibt das alles auch an junge 
Leute weiter. Nicht Eitelkeit veran-
lasst ihn. Er fühlt sich verpflichtet, 
seine erlebte Wahrheit über fast ein 
Jahrhundert Krieg und Faschismus 
lebendig zu halten. Immer findet er 
den Bogen zur aktuellen Politik, um 
die heute und morgen Lebenden zu 
aktivieren.

Seine Familie und die VVN-BdA legen hiermit den Versuch einer Biogra-
phie vor, die er selber erzählt hat. Grundlage sind auch viele Dokumentati-
onen, Protokolle, Interviews, und Gespräche.

Lassen wir Erwin Schulz selber zu Wort kommen.

 Infostand zum 1. Mai 2009 mit dem Eh-
renvorsitzenden  und dem Vorsitzenden
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Geburt und Herkunft

Ich wurde am 13. Oktober 1912 in Tempelhof geboren. Mein Vater war 
Schlosser, meine Mutter Blumenbinderin. Im Jahre 1915 bekam ich eine 
kleine Schwester. Da mein Vater während des Ersten Weltkrieges als Soldat 

eingezogen wurde, hatte es mei-
ne Mutter natürlich sehr schwer, 
denn sie musste sich alleine um 
zwei kleine Kinder kümmern. Viel 
später erst ist mir bewusst gewor-
den, welchen starken Belastungen 
die Frauen damals ausgesetzt ge-
wesen sind. Ich erinnere mich noch 
an den Kohlrübenwinter 1917: Die 
Versorgung der Bevölkerung war 
derart schlecht, dass Kohlrüben 
zur Nahrungsgrundlage wurden. 
Selbst Marmelade machte man dar-
aus. Die Mängel waren so drastisch, 
dass ich als unterernährt galt. Mit 
der Einschulung 1919 erhielt ich 
daher die sogenannte Quäker-Spei-
sung. Die Quäker waren eine religi-
öse Strömung in den USA, die für 
Speisungen von hungernden Kin-
dern sorgten. Jeden Tag bekam ich 
einen halben Liter Suppe und ein 
Brötchen. Damit wurde ich nach 
und nach wieder aufgepäppelt. 

Schule und Erziehung

In der Schule hat man seinerzeit Jungen und Mädel streng voneinander 
getrennt. Die Schule bestand aus zwei Bereichen: einer Jungen- und einer 
Mädchenschule. Man wurde schon dann streng verwarnt, wenn beim Spie-
len der Ball hinüber flog, und man sich ihn zurückholte. Diese Trennung war 
in allen Bereichen spürbar. So befand sich zum Beispiel das Kartenmaterial 
für den Unterricht im „Grenzgebiet“ der Schule. Von 8 bis 10 Uhr durften 
Jungen dort Utensilien holen, danach die Mädchen. Vor den Lehrern in der 
Schule hatte ich wenig Achtung. Viele von ihnen waren „Zwölfender“. Män-
ner, die sich bei der kaiserlichen Armee verpflichtet hatten und nach ihrem 
Ausscheiden in öffentlichen Stellen unterkamen, wie etwa im Schuldienst. 
Die Prügelstrafe war für sie ein normales „Erziehungs“-Instrument. Es gab 
einen Lehrer, der verdrosch immer zwei Schüler, bevor er mit dem Unter-

Erwin mit seiner Schwester Erla
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richt begann. Erst im letzten Schuljahr kam ein Lehrer zu uns – ich glaube, 
er war Sozialdemokrat – der neue Pädagogik anwandte.

Das Elternhaus und Familienbande

An die Rückkehr meines Va-
ters aus dem Krieg kann ich mich 
nicht mehr entsinnen. Er war ein 
wortkarger Mensch und hat über 
seine Erlebnisse praktisch nie ge-
sprochen. Ich weiß nur, dass er in 
einer Reparatur-Einheit diente und 
in Rumänien eingesetzt war. Er trat 
der USPD bei, betätigte sich nach 
deren Auflösung aber nicht weiter 
politisch. Er war allerdings Ver-
trauensmann der Gewerkschaft.

Wir Kinder fuhren mit meinem 
Vater manchmal morgens ’raus 
ins Grüne und sammelten Pilze. So 
trugen wir zu unserer Ernährung 
bei. Manchmal kauften wir Obst bei 
einer Gutsgärtnerei. Dort war es 
bedeutend billiger als in der Stadt. 
Mittags ging es zurück nach Hause. 
Mutter putzte schnell die Pilze und 
dann gab es Mittagessen.

Mein Vater kam aus Schlesien, 
wo es üblich war, dass der älteste Sohn einer Familie den väterlichen Besitz 
übernahm. In den Ferien besuchte ich zusammen mit dem Vater dort ei-
nen Onkel, der eine Schlachterei besaß. Für mich waren es stets großartige 
Erlebnisse. Gut erinnere ich mich an den Geschmack der frischen Wurst, 
die in einem großen Wurstkessel zubereitet wurde. So etwas kannte man in 
der Stadt sonst nicht. „Frische“ Wurst, die man kaufte, war nichts dagegen. 
Unvergessen ist mir die Schlachtung eines Bullen. Ihm wurde ein Dorn ins 
Hirn getrieben, um ihn zu betäuben. Aber in diesem Fall stand er wieder auf 
und fing an zu toben. Obwohl er an Ketten angebunden war, flüchteten alle 
hinaus. Mein Onkel holte ein Gewehr und erschoss das Tier. Die Versorgung 
über den Onkel hat uns, gerade in schweren Zeiten, das Leben erleichtert.

Inflation

Während der Inflationszeit gingen meine Schwester und ich sofort ein-
kaufen, wenn mein Vater nach Hause gekommen war und ein Bündel Geld 

Erwin mit seinen Eltern in Treptow (um 
1970)
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mitbrachte – später war es sogar jedes Mal ein ganzer Rucksack voll. Schnell 
musste es ausgegeben werden, denn es verlor ständig weiter an Wert. So 
reihten wir uns beim Schlachter oder Bäcker ein und kauften für ein Paket 
voll Geld Wurst und Brot. Ich besaß als Kind bereits Millionen, später gar 
Milliarden und Billionen. Ich lernte Zahlen kennen, die heute höchstens in 
Staatshaushalten erwähnt werden. Nur kaufen konnte ich dafür nichts. 

Arbeitersport

In dieser Zeit trat ich in den Arbeitersportverein „Fichte“ ein. Es war ein 
Turnverband, in dem ich zweimal die Woche trainierte. Mir hat das sehr gut 
gefallen. Vor allem kam man mit vielen anderen Kindern zusammen, denn 
dort, wo ich wohnte, gab es nur wenige Spielkameraden. Mit dem Turn-
verein unternahm ich einige Ausflüge in die Umgebung Berlins; es ging bis 
nach Bernau, Oranienburg, Königs Wusterhausen. Die Entfernung hing na-
türlich immer von dem finanziell Machbaren ab.

Etwa 1927 organisierte „Fichte“ eine Ferienreise an den Müritz-See. Wir 
waren ca. 25 bis 30 Kinder sowie ein paar Erwachsene. Was wir brauchten, 
nahmen wir mit. Bis Düsterförde fuhren wir mit dem Zug, weiter reichte das 
Geld nicht. Die restliche Strecke bewältigten wir zu Fuß. Es war herrlich. Es 
gibt dort Stellen, von denen man das andere Ufer des Sees nicht sehen kann. 
Für uns junge Menschen war es ein außerordentliches Erlebnis, für mich 
selbst das größte während meiner Kindheit. Noch nach dem Zweiten Welt-
krieg kam ich mit damaligen Teilnehmern ins Schwärmen über diese Zeit.

Demonstration der Arbeitersportlergruppe „Fichte“ in Berlin
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Ende der Schulzeit und erste Arbeit

Als ich nach acht Schuljahren 1927 meine Schulzeit beendete, bekam ich 
keine Lehrstelle. Ich wäre gern Schriftsetzer geworden, aber es ließ sich 
nichts machen, obwohl sich ein Onkel bemühte mir zu helfen. Er sagte, „na, 
dann wirste eben Maurer.“ Aber daraus wurde auch nichts. Um überhaupt 
eine Beschäftigung zu haben und nicht als 14-jähriger auf der Straße zu lan-
den, fing ich in einem Warenhaus an zu arbeiten. Ich entwickelte mich zu 
einem „besseren Laufburschen“. Ich trat damals auch in eine Gewerkschaft 
ein. Da ich in einem Kaufhaus angestellt war, kam für mich nur der Zentral-
verband der Angestellten in Betracht. 

In diese Zeit fielen auch sehr interessante Abende der Jugendgruppe 
meines Sportvereins. Das Buch „Im Westen nichts Neues“ war erschienen 
und beeindruckte uns nachhaltig. Es war ein Buch, in dem man Tag und 
Nacht lesen konnte. Durch diese Lektüre keimte in uns jungen Leuten die 
Frage, „Wie war das so im Krieg? Was passierte in Verdun und an der Som-
me?“ Wir luden deswegen ältere Sportfreunde in das Jugendheim ein und 
ließen sie erzählen. Durch ihre Berichte konnten wir uns intensiv mit dem 
Krieg auseinandersetzen. Wir hörten vom Giftgas - von der ganzen Bruta-
lität. Viele fühlten, was für ein Verbrechen Kriege sind. In mir wurde die 
Antikriegshaltung durch diese Erlebnisse weiter gefestigt. Hinzu kamen 
die Ausschreitungen der SA gegen die Verfilmung und Ausstrahlung des 
Remarque-Romans. Der Film war bereits zensiert. Trotzdem wurden die Ki-
nos, die ihn zeigten, verwüstet, die Leinwände beschmiert und dergleichen. 
Auch dadurch stärkte sich meine Haltung gegen den Nationalsozialismus.

In dem Warenhaus, in dem ich arbeitete, wurde meine gewerkschaftliche 
Mitgliedschaft nicht gerne gesehen. Da sich die Räumlichkeiten des Zentral-
verbandes im selben Haus befanden wie das Kaufhaus, konnte man schnell 
erfahren, wer sich gewerkschaftlich organisiert hatte. Am Ende der Arbeits-
woche fand meist noch eine Versammlung der Mitarbeiter statt, bei denen 
es seitens der Geschäftsleitung des Kaufhauses noch irgendwelche Mittei-
lungen oder dergleichen gab. Bei einer solchen Gelegenheit meldeten sich 
einige Kollegen und ich zu Wort. Wir jungen Mitarbeiter wünschten eine 
tiefer gehende Anlernung und Fachkunde, damit wir mehr lernen konnten, 
aber es wurde abgelehnt. Schließlich wurde ich 1930 wegen meiner Aktivi-
täten entlassen. Nun musste ich jahrelang stempeln gehen.

Arbeitslosigkeit und sportliche Aktivitäten bei „Fichte“

Um 1930 herum bekam ich von einem Bekannten einen Fahrradrahmen 
geschenkt. Alles andere, was man für ein komplettes Rad brauchte, kaufte 
ich mir nach und nach. So war ich wesentlich beweglicher. „Fichte“ hatte in 
Mariendorf einen Sportplatz. Dort fuhr ich nun häufig hin und trieb Sport. 
Manchmal machte ich auch lange Touren um Berlin herum. Ins Kino oder 
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dergleichen konnte ich nicht, denn es kostete Geld. Hin und wieder konnte 
ich Gelegenheitsarbeiten bekommen, etwa Zeitungen austragen. Aber eine 
Festanstellung war nicht zu bekommen. An den Betrieben hingen damals 
Schilder: „Wir stellen keinen ein!“

Esperanto

Ich war damals Mitglied im Arbeiter-Esperanto-Bund und lernte dort die-
se Kunstsprache. Wir pflegten seinerzeit Korrespondenz mit Menschen aus 
vielen Ländern: USA, Australien, Frankreich, Sowjetunion, sogar China. So 
erfuhr man auch etwas über die Lebensverhältnisse dort, was uns sicherlich 
sonst nicht zugänglich gewesen wäre. Nach 1933 haben wir diese Verbin-
dungen abgebrochen, um uns und unsere Freunde zu schützen. In der Zeit 
sind wir an die Ostsee gefahren, um dort einige Tage zu zelten. Wir fuhren 
dann unter anderem auch rüber auf eine dänische Insel und haben von dort 
aus zum letzten Mal an unsere Brieffreunde geschrieben und sie gebeten 
künftig keine Post, insbesondere keine politischen Materialien, mehr zu 
schicken. Es kam auch nie wieder etwas. Ob wirklich keiner mehr schrieb 
oder die Gestapo Briefe abfing, weiß ich freilich nicht. Einer von uns hat 
nach dem Krieg noch einmal Kontakt zu einem Franzosen gesucht. Es klapp-
te, auch dieser hatte den Krieg überlebt. Aber ein dauernder Kontakt wurde 
es nicht mehr. Man hatte aber mittlerweile wohl auch andere Sorgen und 
auch nicht mehr das Interesse, wie früher.

Arbeiter-Esperantogruppe
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Sport und Politik zu Beginn des Faschismus

Anfang der 30er Jahre spitzte sich die politische Situation in Deutschland 
stark zu. Ich erinnere mich an die Auseinandersetzung um den Panzerkreu-
zer-Bau. Von der SPD spalteten sich Teile ab und gründeten die SAP. Ich war 
politisch nicht weiter organisiert, blieb aber im Arbeitersportverein aktiv, 
nahm an vielen politischen Veranstaltungen teil und informierte mich. Ins-

besondere ging ich zu Antikriegsdemonstrationen. Viele Arbeitersportler 
beteiligten sich in der Art wie ich. Schließlich wurde Hindenburg auch von 
den Sozialdemokraten unterstützt. Die Kommunisten hatten die Losung 
propagiert: „Wer Hindenburg wählt, wählt Hitler! Wer Hitler wählt, wählt 
den Krieg!“ Aber es nützte alles nichts, die Arbeiterparteien blieben in sich 
gespalten und Hitler kam an die Macht. Auch unser Sportverein bekam die 
Auswirkungen der Auseinandersetzungen zwischen Sozialdemokraten, 
Kommunisten und anderen linken Gruppierungen zu spüren: „Fichte“ wur-
de aus dem Arbeiterturn- und -sportbund ausgeschlossen. Das zog gewalti-
ge Nachteile mit sich. Denn nun konnten wir Sportplätze und Turnhallen 
nicht mehr benutzen bzw. nur gegen Entgelt. Uns verblieb nur noch ein 
Sportfeld in Mariendorf, dass von „Fichte“ für Jahre gepachtet war. Manch-
mal übten wir aber auch auf dem Tempelhofer Feld, was damals noch ging, 
da der Flughafen noch nicht existierte. Oder wir gingen an den Teltow-Ka-
nal, wo wir schwammen. „Fichte“ schloss sich nach dem Ausschluss einem 

Demonstration der Arbeitersportlergruppe „Fichte“ in Berlin
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proletarischen Jugendbund an, wo ich eine leitende Stelle einnahm.
Im Sommer 1932 organisierte „Fichte“ ein Ferienlager. Wir zelteten sei-

nerzeit mit etwa 100 Kindern an der Ostsee. Wir hatten dort ein regelrech-
tes Lager errichtet mit einem Eingang, den wir in eine große Düne gruben. 
Ich entsinne mich noch eines großen Kessels, in dem unsere Mahlzeiten 
zubereitet wurden. Er war uns von der Internationalen Arbeiterhilfe zur 
Verfügung gestellt worden. In der Nähe lag ein weiteres Lager, dass von den 
„Kinderfreunden“ belegt war, einer sozialdemokratischen Organisation. In 
einer Nacht wurde dieses Lager von SA-Leuten überfallen und dabei Erwach-
sene, aber auch Kinder, zum Teil schwer misshandelt. Manch einer musste 
ins Krankenhaus. Auch zu uns kamen SA-Männer und drohten, unser Lager 
zu verwüsten, wenn wir nicht sofort das Lager aufgeben würden. Was tun? 
Aber man entschloss sich zu bleiben. Wie hätte man auch Halsüberkopf ab-
marschieren sollen? Man musste ja schließlich auch das Gelände wieder in 
Ordnung bringen, etwa die Düne wieder aufschütten. Also blieben wir, er-
hielten aber auch Schutz: Es kamen einige Arbeiter, um unsere Nachtwache 
zu verstärken. Die SA kam nicht. Wäre sie gekommen, dann hätte es sicher 
ein Gemetzel gegeben, denn die Älteren hätten unsere Kinder sicher mit al-
ler Macht verteidigt. Und zu unserer Ausrüstung gehörten Feldspaten. Mit 
ihnen hätte man schwere Verletzungen bis zum Tod verursachen können. 

Unser Arbeitersportverein wurde verboten, der Vorsitzende verhaftet 
und in einem „wilden“ KZ in der General-Pape-Straße inhaftiert. Als er spä-
ter entlassen wurde, hat er während der Nazi-Zeit nie ein Wort darüber 
fallen lassen. So eingeschüchtert war er. Erst nach dem Krieg brach er sein 
Schweigen und erzählte davon, wie er misshandelt worden war. Auch ich, 
als Arbeitersportler-Funktionär, wurde nach der Besetzung des Karl-Lieb-
knecht-Hauses vorgeladen. Mit anderen überlegte ich, ob ich überhaupt bei 
der Polizei erscheinen sollte. Denn vielleicht kam ich nicht mehr hinaus. 
Es war Februar/März 1933 und alles sehr unsicher. Ich entschloss mich 
schließlich, doch zur Vernehmung zu erscheinen. Mehrere Polizisten wa-
ren bei der Vernehmung anwesend. Unter anderem verlangten sie von mir 
Mitgliederlisten. Ich erwiderte, dass wir solche Listen nicht führen würden. 
Schließlich konnte ich gehen. Ich war glimpflich davon gekommen. Komi-
scherweise kam man später, als ich vor dem Kammergericht angeklagt war, 
nicht mehr auf diese Angelegenheit zu sprechen. Ich hege die Vermutung, 
dass jemand die entsprechende Akte oder Vermerke vernichtet hatte. Denn 
damals gab es noch zahlreiche Regimegegner in der Verwaltung, die so 
Manches verschwinden lassen haben.

Zum 1. Mai 1933 hatte der Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund zum 
„Tag der nationalen Arbeit“ und zu einer Veranstaltung auf dem Tempel-
hofer Feld  aufgerufen. Damit hatte er sich in den Dienst der neuen Macht-
haber gestellt. Viele Gewerkschaftsmitglieder haben dies als Verrat emp-
funden. Wir Arbeitersportler hatten eine eigene Veranstaltung, die am 1. 
Mai nördlich von Berlin stattfand. Ein älterer Sportgenosse hielt eine Rede, 
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in der er auf die Geschichte des 1. Mai hinwies. Auf dem Rückweg machte 
unsere Sportlergruppe am Samitsee Pause, wo sich ein großes Lokal befand. 
Dort packten wir unsere Instrumente aus: Mandolinen und Gitarren. Dann 
sangen wir Wander- und Turnerlieder. Den Leuten gefiel es und sie spende-
ten viel Beifall. Einer von uns kam auf die Idee, man solle doch herumgehen 
und für die durstigen Sportler sammeln. Alle Gäste spendeten. Unter ihnen 
war auch ein SA-Motorsturm, der scheinbar von einer Veranstaltung an der 
Ostsee kam. Auch er gab Geld. Alles spendeten wir der Roten Hilfe. 

Da man unseren Verein verboten hatte, gingen wir Sportler in einen bür-
gerlichen Sportverein, den Männerturnverein Tempelhof, und trieben dort 
weiter unseren Sport. In diesem Tempelhofer Verein waren auch viele SA-
Leute Mitglied. So manch einen kannte ich, weil wir vielleicht schon als Kind 
zusammen gespielt hatten und gemeinsam zur Schule gegangen waren. Die 
Politik spielte im Verein keine Rolle. Man war dort eben nur Sportler. Diese 
SA-Männer pflegten mit ihren militärisch organisierten Märschen zu prah-
len. Dann gab es 1933 einen „Hindenburg-Gepäckmarsch“, der von einer 
großen Sportorganisation ausgeschrieben worden war. Auch wir ehemali-
gen Arbeitersportler meldeten uns zu dieser Veranstaltung. Viele der ande-
ren Teilnehmer waren schon vorher bei diesem Marsch dabei gewesen. Als 
man uns sah fielen einige spöttische Bemerkungen, was das denn für Hansel 
seien und dergleichen. Der Marsch ging durch die Mark Brandenburg. Es 
war ein glühendheißer Sommertag. So mancher hielt nicht durch. Wir Ar-
beitersportler schnitten außerordentlich gut ab: Als Gruppe schafften wir 
den ersten Platz, einer von uns wurde Dritter in der Einzelleistung. Bei der 
Siegerehrung verweigerten wir den Hitler-Gruß – und es passierte nichts. 
Nur, eben ein Jahr später konnte man sich so etwas nicht mehr erlauben, 
man wäre eingesperrt worden. So schnell verschärfte sich die Situation.

Eine neue Arbeit und Beginn der illegalen Tätigkeit

Ich bekam eine Anstellung als Hausdiener in einem Café und begann mit 
anderen aus „Fichte“ illegal zu arbeiten. Insgeheim unterhielten wir Kon-
takt zur Landesleitung der Arbeitersportbewegung „Rot Sport“. So erhiel-
ten wir auch Informationen über das politische Geschehen in Deutschland. 
Wir wussten von den KZs. Zunächst waren es die „wilden“ KZs, dann kamen 
Dachau und Oranienburg hinzu. Auch hörten wir von der Köpenicker Blut-
woche, in der viele Funktionäre der KPD und der SPD ermordet wurden.

Wir, die wir uns in einer Gruppe zur illegalen Arbeit zusammengeschlos-
sen hatten, trafen uns in der Wohnung meiner Eltern. Da jeder ein Instru-
ment hatte, gaben wir uns als gemeinsam übende Musiker aus. Ich spielte 
Mandoline, meine Schwester Geige. Die Leute im Haus freuten sich jedes 
Mal, wenn wir zusammenkamen. Keiner von ihnen – auch meine Eltern 
nicht – wusste, dass es sich um konspirative Treffen handelte, bei denen wir 
Flugblätter entwarfen. 
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Meine Schwester fertigte die Matrizen an, und wir vervielfältigten sie 
dann. Wir schrieben darüber, was wir von anderen über die Ausmaße 
der Verfolgung gehört hatten. Einer von uns arbeitete bei der Firma Fritz 
Werner im Konstruktionsbüro. Dort wurden bereits in der Zeit nach der 
so genannten Machtergreifung Pläne für Karabiner und Gewehrmunition 
entworfen. Die Aufrüstung begann. Auch das machten wir zum Gegenstand 
eines Flugblatts. Unsere Flugschriften verteilten wir in kleinen Gruppen. 

Verhaftung

Die geheimen Kontakte zu anderen Untergrundkämpfern rissen immer 
wieder ab. Einmal traf ich mich in Kreuzberg mit einem Mann namens Erich 
Rochner – seinen Namen erfuhr ich allerdings erst viel später. Er übergab 
mir Material, wurde allerdings schon von der Gestapo überwacht. Während 
ich mit meinem Rad kreuz und quer durch Kreuzberg zurück nach Tem-
pelhof fuhr, wurde er verhaftet. Man misshandelte ihn schwer. Aber da er 
meinen Namen nicht kannte und nur wusste, aus welchem Stadtteil ich 
kam, konnten sie nichts herausbekommen. Ich traf ihn später im Zuchthaus 
Luckau, wo er mir sagte, dass er wegen mir so schwer misshandelt wurde – 
Tag und Nacht. 

Nachdem diese Verbindung unterbrochen war, mussten neue Kontakte 
aufgebaut werden. Allerdings war mittlerweile ein Funktionär der Sport-
Organisation, Erich Quade, verhaftet worden. Er verriet unseren Treff-
punkt. Wer wir im Einzelnen waren wusste er nicht, aber da er Ort und 
Zeit des Treffens angab, brauchte sich die Gestapo nur noch auf die Lauer 

Erwins Schwester Erla beim Proben von Widerstandsliedern
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zu legen. Es war der 18. Januar 1935. Ich kam gerade aus einem Lebensmit-
telladen, ging über die Straße zum Treffpunkt und wurde überrumpelt mit 
den Worten: „Sie sind verhaftet!“ Es folgte eine Hausdurchsuchung. Meine 

Die Ladung des Verkäufer Herrn Erwin Schulz zu seinem Prozeß wegen Vorberei-
tung zum Hochverrat
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Mutter lag krank im Bett. Man kann sich vorstellen, was für einen gewalti-
gen Schreck sie bekam. Meine Bücherei wurde auf den Kopf gestellt. Ich war 
Mitglied in der Universum-Bücherei und eine Zeitlang auch als Kassierer 
für diesen Bücher-Klub tätig. Man zahlte dort einen monatlichen Beitrag 
und konnte sich dann jedes Vierteljahr ein Buch aus einer Liste aussuchen. 
Unter den beschlagnahmten Büchern war meine Goethe-Ausgabe, die einen 
roten Einband hatte. Die mehrbändige Geschichte der Sozialdemokratie von 
Franz Mehring wurde indes stehen gelassen – sie hatte blaue Einbände. 

Mich brachte man zum Alexanderplatz ins Polizeigefängnis. Dort gab es 
die erste Vernehmung. Ich stritt alles ab. Einer von den Gestapo-Leuten 
zerschlug einen Stuhl und ging mit einem der Holzbeine auf mich los. Zur 
Abwehr nahm ich die Hände vor das Gesicht. Dann aber wurde die Verneh-
mung plötzlich unterbrochen. Ein neuer Verdächtiger wurde hereinge-
bracht. Ich wurde zurück in die Zelle geführt. Die Zelle: Drei, vier Schritte 
vor, dann konnte man an der Wand wieder umdrehen. Man war eingesperrt 
wie ein wildes Tier. Mir rasten Gedanken durch den Kopf. Haben die noch 
andere verhaftet? Was wissen die? In mir drehte sich alles. Draußen übte 
die Blaskapelle der Polizei. Sie spielten „Auf in den Kampf Torero“. Nur ei-
nen Tag zuvor hatte ich das Stück in der Staatsoper gehört.

In dieser Zeit musste es eine Vielzahl von Verhaftungen gegeben haben. 
Ich kam aus der Einzelzelle in eine Massenzelle. Und wen traf ich da? Es 
war derjenige, der mich mit dem Quade in Verbindung gebracht hatte. Wir 
beide konnten uns absprechen. Durch das Gespräch kamen wir darauf, was 
wir zugeben konnten bzw. wo wir nicht drum herum kamen, etwas zuzu-
geben. Als herauskam, dass wir beide zusammen inhaftiert waren, gab es 
große Aufregung. Rasch war ich wieder in einer Einzelzelle. Einige Zeit spä-
ter wurde ich nach Moabit gebracht und kam dort in Untersuchungshaft. 
Hier steckte man einen Kriminellen zu mir. Mir war klar, dass die Absicht 
dahinter steckte, etwas aus mir herauszulocken und mich denunzieren zu 
lassen. Ich erzählte ihm nichts und er wurde später wieder aus der Zelle he-
rausgeholt. Die Verlockung ist allerdings groß zu reden. Man war ja so lange 
Zeit alleine und plötzlich war da jemand, mit dem man sprechen konnte. 
Man unterhielt sich und natürlich fielen auch die Worte: „Ja, weshalb bist 
Du denn hier? Was haste denn jemacht?“ 

Meine Schwester schickte mir jede Woche 5 Mark. Dieses Geld wurde von 
den Freunden gesammelt, mit denen ich zusammengearbeitet hatte. Diese 
Hilfe, diese Solidarität gab mir immer wieder Mut und Selbstbewusstsein. Es 
stärkt einen ungemein, wenn man weiß, man ist nicht allein und andere ste-
hen auch weiterhin hinter der Sache. Hinzu kam, dass ich jetzt auch wuss-
te, dass einige nicht verhaftet wurden. Das beruhigte mich. Hier in Moabit 
konnte ich mit dem Geld meine Verpflegung aufbessern. Während meiner 
ganzen Haftzeit war das die einzige Gelegenheit hierfür. Später habe ich 
immer gehungert.

In Moabit erhielt ich die Anklageschrift, die Quade als Zeugen benannte, 



13

und die Ladung zum Prozess. Dieser fand im September 1935 statt. Es wa-
ren insgesamt 18 Angeklagte gegen die verhandelt wurde. Wie angekündigt 
sagte Quade über alles aus, was er wusste. Der Staatsanwalt beantragte hohe 
Zuchthausstrafen; für mich 10 Jahre. Das Urteil lautete schließlich: 5 Jahre 
Zuchthaus. Auch für andere gab es hohe Strafen - bis zu 10 Jahren. Mir wur-
de das Strafmaß erst nach und nach richtig bewusst. Zunächst dachte ich 
daran, dass sich noch etwas tun würde, dass die Entwicklung weiter ginge. 
Aber dann wurde die Zeit, die ich eingesperrt verbringen musste, immer 
mehr zur Gewissheit: 5 Jahre! Eine Ewigkeit.

Ob Quade uns damals ins Gesicht gucken konnte, vermag ich nicht mehr 
zu sagen. Aber ich weiß über seinen weiteren Werdegang zu berichten. Ge-
gen ihn wurde später vor dem Volksgerichtshof Anklage erhoben. Er wurde 
zum Tode verurteilt. Da er aber ein noch relativ junger Mann war, wurde die 
Strafe in lebenslanges Zuchthaus umgewandelt. Ich habe viel später Leute 
getroffen, die mit ihm zusammen im Zuchthaus Waldheim einsaßen. Er hat-
te ihnen allerdings vorenthalten, dass er in Berlin zum Verräter geworden 
und für hohe Strafen gegen Sportler verantwortlich war. Quade überlebte 
den Krieg und ging 1945 nach Leipzig. Er wurde sogar Polizist. Allerdings 
wurde er erkannt, seines Postens enthoben und aus der SED ausgeschlossen.

Zuchthaus Luckau

Nach dem Prozess brachte man mich ins Zuchthaus nach Luckau. Das Tor 
schloss sich hinter mir. Wir erhielten Zuchthauskleidung, unsere Privat-
sachen wurden abgenommen. Ich wurde mit zwei Leuten, die im gleichen 
Prozess verurteilt wurden, in eine Ein-Mann-Zelle gesperrt. Sie war viel-
leicht 2 mal 4 Meter groß. Ein Bett befand sich hochgeklappt an der Wand. 
Ein weiteres Bettgestell stand unter dem Fenster, und der Dritte musste auf 
einer Matratze liegen, die auf dem Boden lag. Jede Woche wechselten wir 
uns mit der Schlafstatt ab. In einer Ecke stand ein Kübel, in dem wir unsere 
Notdurft verrichten mussten. Ein Wasserkrug stand in einer anderen Ecke. 
Mit dem Wasser konnten wir uns waschen oder das Geschirr säubern. Das 
war die Ausstattung der Zelle. In diesem kleinen Raum mussten wir mona-
telang zusammen verbringen.

Meine beiden Zellengenossen waren etwas jünger als ich. Wir haben uns 
ganz gut verstanden. Aber von einem harmonischen Leben konnte man un-
ter den gegebenen Umständen nicht sprechen. Mit Arbeiten wurden wir 
auch nicht beschäftigt, das Zuchthaus war überbelegt. Immerhin konnte 
man nach einiger Zeit Bücher aus der Bibliothek ausleihen. Ich weiß noch, 
dass wir ein Buch von Darwin über die Entwicklung der Arten lasen und 
uns dann darüber unterhielten. Auch historische Werke von Mommsen wa-
ren dabei. Man musste sich schließlich irgendwie beschäftigen, damit man 
nicht verblödete. Jeden Tag gab es eine Freistunde, in der wir uns draußen 
bewegen konnten. Im Abstand von ein paar Metern gingen wir im Kreis. 
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Sprechen war streng verboten. Aber damals hatte ich noch gute Ohren, 
und so konnte man immer etwas aufschnappen. Zum Beispiel bekam ich 
heraus, wer in der Nebenzelle inhaftiert war. Als Abwechslung kam später 
noch Wehrsport hinzu. Wir mussten dann auf dem Zuchthaushof marschie-
ren und dergleichen. Man konnte sich bei dieser Gelegenheit mit anderen 
unterhalten. Informationen erhielt ich auch vom Kalfaktor, den ich kann-
te. Er war auch ein Arbeitersportler. Wir hatten uns auf dem Sportplatz in 
Mariendorf kennen gelernt. Indes, wir drei Gefangenen blieben in der Zelle 
isoliert. 

Ein Freund, der auch zu unserer illegalen Gruppe gehört hatte, besuchte 
mich eines Tages zusammen mit meiner Schwester in Luckau. Er hatte sich 
als ihr Verlobter ausgegeben, um ein Besuchsrecht zu erhalten und nicht 
aufzufallen. Ich staunte, denn es gehörte schon eine Portion Mut dazu. Mei-
ne Schwester schrieb mir so oft es ging. Darin berichtete sie häufig über 
wissenschaftliche Neuerungen und Forschung. Das gab Gesprächsstoff für 
unsere Zellengemeinschaft. Mit Genehmigung lernte ich Debattenschrift 
mittels eines Lehrbuchs, aber man gestattete mir kein Papier zum üben, 
sondern lediglich eine Schiefertafel.

Eines Tages wurde unsere Zellengemeinschaft aufgelöst. Mein neuer Zel-
lenbewohner war ein Krimineller. Nun begann die bisher furchtbarste Zeit 
meiner Inhaftierung. Dieser Mann war ein durch und durch asoziales Ele-
ment, der nur von seinen Einbrüchen und Diebstählen sprach. Etwas an-
deres hatte er nicht im Kopf. Es war nicht möglich, auch nur ein einziges 
vernünftiges Wort mit ihm zu wechseln. Voller Grausen dachte ich daran, 
mit diesem Menschen noch auf Jahre zusammen in dieser kleinen Zelle ein-
gesperrt zu sein. Ich befürchtete, verrückt zu werden.

Die Zeit als Moorsoldat

Börgermoor
Dann aber sprach man von Transporten, die in ein Lager im Moor gehen 

sollten. Beim zweiten Transport war auch ich dabei, und so verließ ich 1937 
das Zuchthaus Luckau in Richtung Emsland. Ausgesucht wurden Gefange-
ne, die noch ein, zwei, drei Jahre Haft vor sich hatten. Esterwegen war mir 
namentlich ein Begriff als KZ. Ich wusste auch, dass dort bereits Carl von 
Ossietzky inhaftiert und gequält wurde.

Unser Transport zählte 100 Gefangene. Ich nehme an, es war Lingen, wo 
wir ausgeladen wurden. Ein Justizwachtmeister übergab uns dort an das 
Wachpersonal der Emslandlager. Es waren SA-Leute, die wir die „Blauen“ 
nannten. Ich höre noch, wie der Wachtmeister sagte: „Die armen Jungs!“ Er 
wusste, was im Moor auf uns wartete. Es ging schon los: „Links rum! Rechts 
rum! Wer aus der Reihe geht, wird sofort erschossen!“ brüllte man uns an. 
Vom ersten Augenblick an wurden wir eingeschüchtert. Eine Schmalspur-
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bahn brachte uns nach Börgermoor. In diesem Lager wurden wir neu ein-
gekleidet. Einer der Wachleute fragte mich: „Weshalb biste denn hier?“ Ich 
antwortete: „Wegen Sport.“ „Och“, kam es, „dann mach mal 25 Süße.“ Das 
hieß Kniebeugen. Als Sportler war ich beweglich, und so war diese Aufga-
be kein Problem. Ich meldete mich danach bei dem „Herrn Wachtmeister“. 
„Na, ist Dir das gut bekommen?“ „Ja, danke.“ erwiderte ich. „Dann mach 
gleich noch welche.“ 

Unsere Lederschuhe mussten wir abgeben. Stattdessen erhielten wir 
Holzschuhe. Man schmiss sie uns einfach vor die Füße. Ob sie passten oder 
nicht – es achtete niemand darauf. Dann hieß es: „Raus!“ Nun standen wir 
wieder draußen. Dann befahl man uns auf den Sportplatz. Höhnisch hieß es, 
nun hätten wir die Möglichkeit Sport zu treiben. Dann wurden wir gejagt, 
alle 100 Mann. Dauerlaufen, hüpfen, hinlegen, robben, über eine Eskaladier-
wand. Es waren aber nicht nur jüngere unter uns, sondern auch ältere Ge-
fangene. Manch einer war schon jahrelang eingesperrt gewesen. Sie waren 
viel zu schwach und kraftlos, um es über die Hinderniswand zu schaffen. 
Freiwillige mussten ihre Aufgaben mit übernehmen. Das machten wir Jün-
geren. Hoch, rüber, dann gab es einen Schlag mit dem Gewehrkolben. So 
ging es eine ganze Zeitlang. Vielleicht eine Stunde oder mehr, ich weiß es 
nicht. Jedenfalls waren auch wir Jüngeren erschöpft. Schließlich durften 
wir aufhören, als es den „Blauen“ zu langweilig wurde.

Ich arbeitete fortan mit vielen Gefangenen zusammen im Moor. Entwe-
der im Kuhl- oder Grabenkommando. Die Vorarbeiter dort waren Zivilis-
ten, aber wir hatten keinen direkten Kontakt zu ihnen, sprachen nicht mit 
ihnen. Bei jeder Witterung, egal ob Wind, Regen oder Sonnenschein, wa-
ren wir draußen. Unsere Kleidung war eine Art Drillichzeug. Ich glaube, im 
Winter gab es noch eine Wolljacke. Aber was nützte das? Wenn es regnete, 
dann wurden wir nass bis auf die Knochen und konnten doch die Kleidung 
nicht wechseln. Erst später im Lager hatte man Gelegenheit, sich eine an-
dere Jacke überzustreifen. Ich bin später deswegen sehr schwer an Rheuma 
erkrankt. 

Für die Lagerleitungen waren die Strafkompanien im Lager stets ein Aus-
hängeschild. Das war nach dem Motto: „Bei uns herrscht Zucht und Ord-
nung!“ Einmal meldete sich der Kommandant der Emslandlager zu Besuch 
an. Nun waren aber lediglich zwei, drei Mann in der Strafkompanie, also 
musste sie aufgefüllt werden. Die Wachtmeister notierten sich daher Gefan-
gene wegen der kleinsten Auffälligkeiten. Ich beispielsweise hatte an einem 
warmen Sommertag meine Mütze abgenommen. Das war unter anderen 
Umständen stets in Ordnung, auch das Hemd konnte man ausziehen. Jetzt 
aber reichte es für 2 Monate Strafkompanie. So wurde die Kompanie auf 
vielleicht 12 bis 15 Häftlinge aufgefüllt.

In der Strafkompanie mussten wir in erster Linie mit Schubkarren Sand 
von einem Sandberg ins Lager transportieren. Am folgenden Tag wurde der 
Sand dann wieder vom Lager zurück transportiert. Es war eine anstren-
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gende und geisttötende Arbeit, die uns zeigen sollte, wie minderwertig wir 
seien. Immer weiter sollten wir zerbrechen. Einer der Karren war für be-
sondere Schikane gedacht. Sie war größer als die anderen, und ihre Henkel 
standen besonders weit auseinander, so dass man das ganze Gewicht mit 
den Handgelenken zu tragen hatte. Neue in der Strafkompanie oder welche, 
die die Wachen auf dem „Kieker“ hatten, mussten mit dieser Karre arbei-
ten. Nach kurzer Zeit schwollen die Handgelenke an. Auch mir blieben diese 
Karre und die Schmerzen nicht erspart.  Auch wenn abends noch Arbei-
ten anstanden, hieß es zunächst: „Strafkompanie raus!“ Dann mussten wir 
vielleicht noch etwas entladen oder dergleichen. Jeden Abend fiel man tod-
müde auf seinen Strohsack. Man war vollkommen fertig. Hinzu kam noch 
die besonders schlechte Ernährung. Ich habe in der Strafkompanie mächtig 
abgenommen. Immerhin unterstützten uns die anderen Gefangenen so gut 
es ging. So wurde etwa am Schweinestall, wenn es sich einrichten ließ, Brot 
versteckt. Dort machten wir manchmal Pause. Pausieren durften wir nur 
deshalb, weil unsere Bewacher manchmal erschöpft waren, Sie mussten 
nämlich auch stets mit rennen, wenn wir im Laufschritt arbeiten mussten. 
Als ich aus der Strafkompanie entlassen wurde, wog ich nur noch 50 Kilo. 
Wenn abends das Essen ausgeteilt wurde, dann durften die Leute, die aus 
der Strafkompanie kamen, den letzten Rest noch zusätzlich aus dem Topf 
kratzen, damit man wieder etwas zu Kräften kam oder wenigstens nicht 
noch weiter abbaute.

Esterwegen
Ich gehörte eines Tages zu einem Kommando, das mit dem Abriss von 

Baracken beschäftigt war. Es muss wohl 1938 gewesen sein. Wie ich hör-
te, waren diese Unterkünfte für die Organisation Todt vorgesehen, die den 
Westwall baute. Wir waren mit Brechstangen ausgerüstet, und es hieß im-
mer nur „Tempo, Tempo“. Um wohlüberlegte Arbeit ging es dabei jeden-
falls nicht. Ich würde sagen, aus drei abgerissenen Baracken konnte man 
vielleicht eine brauchbare wieder zusammenzimmern. Als es dann zurück-
ging, fuhren wir nicht nach Börgermoor, sondern daran vorbei. Wir kamen 
nun nach Esterwegen. Als mir dies gewahr wurde, lief es mir kalt den Bu-
ckel runter. Entsprechend war der „Empfang“. Die Lagerstraße bestand aus 
Kopfsteinpflaster. Man bekam beim Robben sofort blaue Stellen. Um uns 
einzuschüchtern, wurden immer wieder Schüsse abgegeben. Mit Kolben 
schlug man uns in den Rücken. So war es immer, wenn man in ein Lager 
kam: Einschüchtern, Angst machen! 

Die Schufterei in Esterwegen war schwer. Man kam kaum dazu, Luft zu 
holen. Eines Tages bekam ich Zahnschmerzen. Als ich es nicht mehr aus-
halten konnte, meldete ich mich. Der Zahnarzt zog mir den schmerzenden 
Zahn und noch zwei gesunde Zähne dazu – ohne Betäubung. Es schmerzte, 
und es hat fürchterlich geblutet… Der Kalfaktor war ein politischer Häft-
ling, der mir sagte, er wolle mich ins Krankenrevier nehmen. Es bestand 
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die Chance, dass keiner nachfragen würde. Der Zahnarzt und der Sanitäts-
offizier, dem das Krankenrevier unterstand, konnten sich nicht ausstehen. 
Diese Feindschaft war dem Kalfaktor bekannt. Daher wusste er, dass der Of-
fizier nicht nachfragen würde, wenn ein Neuer aufgenommen wurde. Aber 
wenn es rausgekommen wäre, dann wären der Kalfaktor und ich wieder in 
der Strafkompanie gelandet. Ob ich es dann noch mal überlebt hätte, da 
bin ich mir nicht sicher. Aber in dieser Situation nahm ich das Risiko auf 
mich, ohne zu überlegen. Ein paar Tage konnte ich so ausruhen. Es war der 
Himmel auf Erden. 

In Esterwegen gab es einmal eine regelrechte Grippeepidemie. Wer über 
40 Grad Fieber bekam, der wurde einer Extra-Baracke zugewiesen. Dort er-
hielt man dann einen Tablettenmix, der das Fieber senkte. Am nächsten Tag 
war das Fieber weg. Ohne Fieber wurde man aber wieder ins Moor geschickt, 
um zu arbeiten. Wer Grippe und hohes Fieber hatte, ohne sich ausreichend 
zu kurieren, war natürlich sehr geschwächt. Trotzdem musste man genauso 
arbeiten wie ein Gesunder. Hier machte sich die Solidarität unter uns „Poli-
tischen“ bemerkbar: Man half dem Kranken beim Abstechen des Torfes und 
ähnliches. Es hieß aber auch aufpassen, damit die Posten oder die Arbeits-
anweiser nichts davon sahen. Aber das ging vonstatten, man arbeitete ja im 
Lager stets mit offenen Augen und war stets umsichtig. Manch ein Erkrank-
ter bekam einen Rückschlag und das Fieber kam wieder. Die wurden aus 
dem Lager entfernt und man hörte nie wieder etwas von ihnen. 

Erwin Schulz in Esterwegen
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Aschendorf
Von Esterwegen wurde ich dann nach Aschendorf verlegt. Ich nehme an, 

dass damals nur politische Häftlinge dort zusammengezogen wurden. Hier 
wurde ich im Jahre 1939 gemustert (Alle Häftlinge wurden damals für wehr-
unwürdig befunden). In Aschendorf blieb ich bis 1940, dem Jahr, in dem ich 
hätte entlassen werden müssen. Aber ich kam nicht in Freiheit, sondern 
wurde mit einem Transport zunächst nach Hannover und dann nach Berlin 
gebracht. Dort wurde ich von der Gestapo vernommen. Meine Schwester 
wusste, dass meine Strafe beendet war. Sie brachte in Erfahrung, dass ich in 
Berlin festgehalten wurde. Ich dachte, man würde mich nicht mehr freilas-
sen. Ich hatte in Aschendorf einen SAP-Mann kennen gelernt, den man nach 
Ablauf seiner Strafe kurzerhand nach Sachsenhausen verschleppte. Jeden 
Tag sprach meine Schwester vor und erkundigte sich, wann ich nun endlich 

in Freiheit käme. Nun dachte sich die Gestapo wohl, da ich noch 5 Jahre 
Polizeiaufsicht hatte und wegen des Krieges sowieso nicht aus Deutschland 
heraus konnte, dass man mich wohl doch gehen lassen könnte. Ich kam frei. 
Aber wäre meine Schwester nicht gewesen, dann wäre ich nicht freigekom-
men.

Endlich wieder frei

Als ich nach Hause kam, konnten meine Freunde natürlich keine Will-

Bescheinigung des Berliner Kammergerichts
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kommensfeier ausrichten. Aber sie alle hatten Lebensmittelkarten gesam-
melt und meiner Schwester gegeben. Einer hatte sogar ein Huhn für mich 
geschlachtet. Diese Solidarität, die mich während der Haft so ungemein ge-
stützt hatte, blieb auch während des Krieges erhalten und setzte sich sogar 
noch später fort, als ich aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehrte.

Anfangs musste ich mich zwei oder dreimal in der Woche bei der Polizei 
melden. Ein Freund besorgte mir eine Anstellung als Hilfsschlosser. Er gab 
mir Hinweise, mit wem ich dort im Betrieb sprechen konnte und bei wem 
ich aufpassen musste. Ich weiß noch, dass einer der Mitarbeiter ein regel-
recht fanatischer SA-Mann war. Der Betriebsobmann beauftragte meinen 
Kumpel, monatlich einen Bericht für die Gestapo abzufassen. So erfuhren 
sie stets, dass ich pünktlich auf der Arbeit erschien, alles sorgfältig erle-
digte und dergleichen. Einen solchen Bericht musste auch unser Hauswirt 
abfassen. Er sagte es mir und offenbarte, er wisse gar nicht, was er hinein-
schreiben solle. Ich sagte ihm dann, wie er den Bericht formulieren könne. 
So gingen auch von dort harmlose Ausführungen über mich an die Polizei. 

1940 machte ich mit meiner Schwester und deren Freundin, eine Falt-
bootreise. Die Fahrt ging den Regen und die Drau entlang, durch Bayern 
bis an die jugoslawische Grenze. Die Fahrt war von einer Genehmigung der 
Gestapo abhängig, die man mir aber erteilt hatte. Unterwegs musste ich 
mich allerdings regelmäßig bei der Polizei melden. Für mich, der so lange 
eingesperrt war, war diese Reise ein großes Erlebnis. Unterwegs kauften 
wir auf einzelnen Bauernhöfen Lebensmittel. Ich erinnere mich an einen 
Bauern, der die Eier nicht einzeln, sondern nur mandelweise verkaufte. Wir 
machten ein Paket fertig und schickten es nach Hause. Mit der Freundin der 
Schwester kam ich zusammen. Aber eine Heirat kam nicht in Betracht, denn 
ich wusste ja nicht, was mich in der nächsten Zeit erwartete: Heute laufe ich 
hier herum, aber morgen holen sie mich vielleicht wieder ab. Ich wollte sie 
nicht auf diese Art binden und mit diesen Problemen belasten.

In der Zeit bis 1942 gab es verhältnismäßig wenige Luftangriffe auf Berlin. 
Ich glaube es war 1941, als in Tempelhof eine Villa durch eine Fliegerbombe 
zerstört wurde. Die Berliner pilgerten scharenweise dorthin, um sich das 
„Spektakel“ anzusehen.

Einberufung zur Strafdivision 999

Dann, im Jahr 1942, wurde ich ein weiteres Mal gemustert. Bei dieser 
Musterung wurde der „Blaue Schein“ eingezogen. Plötzlich galt ich als 
wehrwürdig. Im Herbst kam der Stellungsbefehl. Ich wurde zur Bewäh-
rungstruppe 999 geschickt. Es war eine harte Zeit. Ausgang gab es für uns 
nicht. Ich kam mit mehreren Leuten auf eine Stube. Natürlich musste ich 
auch hier aufpassen und äußerte mich stets nur in allgemeiner Hinsicht. 
Aber viel zum Reden kam man so wie so nicht, denn man war abends froh, 
wenn man sich ins Bett legen und die Augen zumachen konnte.



20

Ich erfuhr im Januar 1943, dass meine Eltern ausgebombt worden waren. 
Normalerweise erhielten Soldaten wegen derartiger Vorkommnisse Son-
derurlaub. Aber meinen Antrag lehnte man ab.

In den Augen der Vorgesetzten waren wir alle nichts weiter als ehemalige 
Strafgefangene. Noch in der Ausbildung zeigte ein brutales Erlebnis, wie 
es um uns Bewährungssoldaten stand. In meiner Stube war ein Bibelfor-
scher, der bereits einmal den Waffendienst abgelehnt hatte. In der Kaserne 
verweigerte er erneut. Noch in der gleichen Nacht wurde er aus der Stube 
geschleppt, zum Tode verurteilt und am nächsten Tag am Marterpfahl er-
mordet. Wir mussten dabei zusehen. Kann man sich das vorstellen? Kann 
man sich vorstellen, wie so etwas auf einen Menschen wirkt? Einer unse-
rer Offiziere giftete uns später an, es würde uns genauso ergehen, wenn 
wir nicht parierten. Hinter der schnellen Verurteilung und Vollstreckung 
steckte wieder das Prinzip der Einschüchterung. Man muss dabei bedenken, 
dass wir schließlich auch bald an die Front gehen sollten. Entsprechend ließ 
man keine Zeit verstreichen. Später musste ich zwei weiteren Hinrichtun-
gen beiwohnen, aber diese Männer kannte ich nicht. Ich weiß nicht mehr, 
warum sie sterben mussten.

Während der Ausbildung wurden wir ziemlich geschliffen. Es mag sein, 
dass man uns als ehemalige Wehrunwürdige auch härter ran nahm als es 
bei anderen Einheiten der Fall gewesen wäre. Ich gehe davon aus, dass hin-
ter der ganzen Sache sowieso der Gedanke stand, dass es völlig egal wäre, ob 
wir alle fallen würden. Von uns brauchte Niemand überleben. Auch der Ein-
satz in Afrika passte dazu: Mit unseren Waffen konnte man uns gut vorne 
einsetzen, dann hatten wir vor uns den Feind und hinter uns die Rommel-
Armee.

Ich wurde als Bedienung an einem schweren Granatwerfer eingesetzt. 
Da ich gut rechnen konnte, wurde ich der Richtschütze. Nach der Grund-
ausbildung wurden wir zunächst nach Belgien und dann nach Frankreich 
verlegt. Mit ein oder zwei Kompanien rückten wir in ein französisches Dorf 
ein. Kinder scharrten sich neugierig um uns. In der Nähe des Ortes schlugen 
wir unsere Zelte auf. Durch die räumliche Nähe kam es zu Kontakten von 
Soldaten zur Zivilbevölkerung – und, wie man hörte zur Resistance. Dies 
jedoch kam heraus. Wir wurden sofort in eine französische Kaserne verlegt. 

Danach ging es nach Italien. Hier sah ich zum ersten Mal größere Zerstö-
rungen, die in Städten durch Bomben angerichtet wurden. In Neapel erlebte 
ich, dass ein Minensuchboot der Kriegsmarine mit einem roten Kreuz als 
Lazarettschiff getarnt wurde, in Wirklichkeit aber als Munitionstranspor-
ter diente. Vermutlich gab die Resistance in Italien einen Hinweis an die 
Engländer, die das Boot mit Flugzeugen angriffen und zerstörten. 999er, 
darunter ich, halfen die Verwundeten aus dem Wrack zu bergen und sie ins 
Lazarett zu bringen. 

Mit einer JU-52 ging es dann in geringer Flughöhe nach Tunesien. Mit 
viel Glück haben wir es sicher geschafft. Viele andere haben es nicht über-
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lebt. Sie wurden von englischen Jägern abgeschossen und ertranken elen-
dig. Als wir gelandet waren und die Maschinen verließen, sahen wir in die 
erstaunten Gesichter einiger Offiziere und Unteroffiziere, die in die Maschi-
ne stiegen, um zurück gebracht zu werden. Es wurden Stimmen laut wie: 
„Was wollt Ihr denn noch hier?“ „Hier ist es doch aus!“ Nun, die sind schnell 
hinein in das Flugzeug, und dann ging es ab auf das europäische Festland. 
Es war Ende März/Anfang April 1943. Es zeigten sich schon deutlich die 
Auflösungserscheinungen der Afrika-Armee – es ging ja auch nur noch vier 
Wochen. 

Zur Bedienung an einem schweren Granatwerfer gehörten noch weitere 
vier oder fünf Mann. Das waren alles „Politische“. Man sprach zwar nicht 
offen über seine Einstellung. Aber im Laufe von Wochen erfährt man Dinge, 
die man deuten kann. Hinzu kam auch, dass man an einer solchen Waffe 
auch Leute brauchte, die mitdenken konnten. Einen erkannte ich als SAP-
Angehörigen aus Köpenick.

Unser direkter Vorgesetzter war ein Feldwebel. Er war ein eingefleischter 
Nazi und ehemaliger Schüler einer Ordensburg. Eines Tages erwischte er 
mich mit offener Pistolentasche. Sofort stellte er mich zur Rede. Bei solchen 
Sachen musste man schnell reagieren. Ich antwortete, wir seien schließlich 
in Feindesland, da müsse die Pistole griffbereit sein. Er ließ sich die Pistole 
zeigen und stellte fest, dass sie geladen und entsichert war. Wieder fragte er 
mich darüber aus, und ich antwortete ihm auf die gleiche Weise wie zuvor. 
Er ließ mich ziehen. Aber ich denke, dass auch er sich so seine Gedanken 
darüber machte, was passieren würde, wenn es einmal hart auf hart gehen 
würde. Wer weiß, wer dann schneller zur Waffe griff. Ich jedenfalls hatte 
nicht die Absicht, mich in Afrika über den Haufen schießen zu lassen. Ich 
war fest entschlossen überzulaufen. Meinen Entschluss zur Fahnenflucht 
fasste ich allein. Überhaupt war es eine Angelegenheit, über die man mit 
niemandem sprach. So etwas musste sich später in konkreten Situationen 
ergeben.

Erster Fronteinsatz und Fahnenflucht

Schließlich kamen wir zum Fronteinsatz. Prinzipiell ist ein Granatwer-
fer eine Waffe, mit der man aus einer Deckung schießt, um ein bestimmtes 
Ziel zu zerstören. Uns aber platzierte man auf einem Plateau, das im Falle 
eines Kampfes von den Amerikanern eingesehen werden konnte. Vom Mili-
tärischen aus gesehen war es Wahnsinn, passte aber zu den Zielsetzungen, 
die man mit dieser Einheit verband. Im Moment konnten wir aber nichts 
machen, denn auf eine Diskussion konnte man sich nicht einlassen. Als 
Richtschütze war ich allerdings für die anderen auch mitverantwortlich. 
Also ließ ich den Werfer in der Nähe einer natürlichen Deckung aufbauen. 
Auch mit den anderen Schützen wurde eine verhältnismäßig günstige Lage 
vereinbart. Nachdem wir eine Granate verschossen hatten, sprangen wir in 
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Deckung. Es passierte schließlich genau das, was jeder vorhersehen konnte. 
Die Amerikaner nahmen uns unter Feuer. Der Granatwerfer wurde völlig 
zusammengeschossen. Wären wir an Ort und Stelle stehen geblieben, wir 
wären nicht lediglich erschossen worden, wir hätten uns in tausend Tei-
le aufgelöst. Unser Feldwebel war übrigens auf einmal verschwunden, der 
wollte wohl noch weg.

Nun, wo wir unter uns waren, sprachen wir darüber, was nun geschehen 
sollte. Ich war dafür abzuhauen. Immerhin war auch völlig klar, dass die 
Sache in Afrika dem Ende entgegen ging. Mit dem Köpenicker Otto Linke 
war ich mir schnell einig. Die anderen hatten Bedenken. Einige brachten 
hervor, dass es Repressalien gegen die Angehörigen geben könnte, wenn die 
Fahnenflucht bekannt würde. Ich weiß noch, wie ich sagte: „Ist doch alles 
Quatsch hier. Ist doch bald zu Ende.“ Ich wies darauf hin, dass die militäri-
sche Lage der deutschen Afrika-Armee es gar nicht mehr zuließe, dass In-
formationen über uns in die Heimat gelangten, falls eine Desertion entdeckt 
würde. Das nahe Ende war für mich absehbar. Die Bedenken blieben trotz-
dem. So gingen Otto und ich alleine in Richtung Front. Unterwegs trafen 
wir noch einen Offizier, der nach hinten wollte und einen Verband um den 
Fuß hatte. Wir sagten ihm, dass wir in Kürze nachkämen. Er entfernte sich, 
und wir gingen weiter nach vorne. Es war der 30. April 1943. Ich sagte zu 
Otto: „Morgen ist der 1. Mai. Da geh ich nicht in Gefangenschaft. Ick will mal 
am 1. Mai freihaben.“ So ergaben wir uns am 2. Mai 1943 marokkanischen 
Soldaten der De Gaulle-Armee.

Ich nehme an, dass die Marokkaner gar nicht oder unzureichend be-
waffnet waren. Jedenfalls übergab ich ihnen meine Pistole und eine ganze 
Menge Munition. Ebenso machte es Otto Linke, der SAP-Mann aus Berlin-
Köpenick. Sie freuten sich über die Waffen. Später wurden wir weiter ins 
Hinterland  gebracht und den Franzosen übergeben. 

Kriegsgefangenschaft

Als Kriegsgefangene der französischen Streitkräfte wurden wir – entge-
gen der Genfer Konvention – zum Abladen von Munition eingesetzt. Indes, 
was soll man sich als Gefangener groß sträuben? Man ist ja zufrieden über-
lebt zu haben. Außerdem waren wir politischen Bewährungssoldaten der 
Meinung, dass Deutschland militärisch geschlagen werden müsse. Andern-
falls würden wir auch nicht mit dem Leben davon kommen.

Zusammen mit Otto Linke teilte ich mir ein Zelt. Eines Tages trat ein fran-
zösischer Militärgeistlicher an uns heran und brachte uns zu seinem Zelt. Es 
stellte sich heraus, dass einer der Franzosen einen Brief erhalten hatte. In 
dem wurde er benachrichtigt, dass sein in deutscher Kriegsgefangenschaft 
befindlicher Bruder von der SS getötet worden sei. Damit uns in seinem 
Hass nichts passieren konnte, hatte es der Pfarrer auf sich genommen, uns 
zu schützen.
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Gefangenschaft bei den Engländern
Etwa in der Zeit, als die deutsche Afrika-Armee kapitulierte, wurden wir 

den Engländern übergeben. Wir kamen in ein Lager, in dem auch italieni-
sche Soldaten interniert wurden. Irgendwie kamen wir mit Italienern ins 
Gespräch und plötzlich wurde irgendwo das Lied angestimmt „Brüder, zur 
Sonne, zur Freiheit“. Viele, insbesondere 999er, fielen ein, aber auch Ita-
liener. Die englische Bewachung beunruhigte dies scheinbar. Soldaten ka-
men ins Lager und trennten Italiener und Deutsche. Dann wurden auch wir 
Deutsche getrennt, wobei man ungefähr nach der Divisionszugehörigkeit 
sortierte. Am nächsten Tag wurde die Trennung der deutschen Gefangenen 
aufgehoben, die Italiener sahen wir aber nicht mehr wieder.

Im Lager kam es zwischen den antifaschistischen Gefangenen und über-
zeugten Nazis zu Auseinandersetzungen. Insbesondere Soldaten der Divisi-
on Hermann-Göring zeigten sich noch als fanatische Anhänger Hitlers. Sie 
gingen noch davon aus, dass der Krieg von Deutschland gewonnen werde 
– und das nach Stalingrad und dem Ende hier in Afrika! Diese Auseinan-
dersetzungen sollten sich noch künftig durch die ganze Zeit der Gefangen-
schaft ziehen. 

In amerikanischer Gefangenschaft
Nach einiger Zeit wurden einige Gefangene nach Kanada verschifft. Auch 

ich wurde vorübergehend auf einem Schiff untergebracht, aber dann wie-
der mit anderen an Land geschickt. Nun befand ich mich in einem riesigen 
Lager. Zunächst begann ich – so wie jeder – nach Bekannten oder Leuten aus 
der Kompanie zu suchen. Gerade für uns Politische war es wichtig zusam-
menzuhalten, da man mit allem rechnen musste. So sammelten sich etwa 
15 bis 20 Mann, zu denen ich mich gesellte. Einige Male wurden wir in an-
dere Lager verschoben. Schließlich kamen wir auf einen Zugtransport nach 
Casablanca, wo wir amerikanischen Streitkräften übergeben wurden. 

Während der lange dauernden Zugfahrt kam es zu Streitigkeiten mit Un-
teroffizieren und Feldwebeln, die immer noch versuchten ihre Befehlsge-
walt auszuüben. Vor allem wollten sie für die Einteilung der Nahrungsmit-
tel zuständig sein. Wir in unserem Waggon weigerten uns und sagten, dass 
dies nun vorbei sei, wir die Sachen selbst verteilen und keine Unteroffiziere 
oder Offiziere mehr brauchen würden.

Das Lager in Casablanca war sehr groß. Immer wieder gab es Verhöre: 
„Welche Einheit?“, „Welcher Dienstgrad?“ usw. Im Hafen lagen etliche be-
schädigte Kriegsschiffe, die vermutlich U-Booten zum Opfer gefallen waren, 
die vor Afrika operierten. Schließlich kamen wir auf ein großes Passagier-
schiff, das als Rot-Kreuz-Schiff gekennzeichnet war. Neben uns Kriegsge-
fangenen transportierte es auch verwundete GIs. Untergebracht waren wir 
in Kabinen. Während der Überfahrt ereigneten sich am Frühstückstisch in 
der Messe ein paar interessante Begebenheiten. So manch einer der jungen 
Soldaten – darunter auch Chargierte – gaben sich der Illusion hin, den Ame-
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rikanern noch durch den übermäßigen Verzehr von Lebensmitteln Scha-
den zu können. Sie schütteten daher besonders viel Zucker in den Kaffee 
und versenkten darin auch noch Butter. Ich war erstaunt, was für unsin-
nige Vorstellungen diese Leute – die meisten waren so Anfang oder Mitte 
20 – hatten. Sie hatten scheinbar überhaupt keine Vorstellungen über die 
ökonomischen Kapazitäten der USA, etwa dass ihnen nicht nur der nord-, 
sondern auch der gesamte mittel- und südamerikanische Raum mit seinen 
Rohstoffen zur Verfügung stand. 

Auf Long Island gingen wir an Land. Zunächst wurden wir alle abge-
spritzt, damit wir kein Ungeziefer einschleppen konnten. In Waggons wur-
den wir nach Aliceville in Alabama gebracht. Vorne und hinten standen an 
den Waggons Soldaten mit MP. Als wir anlangten und den Weg vom Bahn-
hof zum Lager entlang marschierten, standen die Wachposten rechts und 
links von uns mit ihren Waffen. Ihnen und auch der neugierigen Bevölke-
rung merkte man an, dass sie davon ausgingen, keine gewöhnlichen Sol-
daten, sondern so etwas wie „Supermen“ vor sich zu haben. Wir trotteten 
mit unseren Brotbeuteln an ihnen vorbei. Unsere Bewacher waren sichtlich 
zufrieden, als wir das Lager erreichten.

Im Lager waren mit mir ca. 30 bis 40 „Politische“. Wir kamen alle zusam-
men auf eine Baracke. Die Unteroffiziere und Feldwebel bemächtigten sich 
im Lager gleich aller Schlüsselpositionen, die mit Kriegsgefangenen besetzt 
wurden. So hatten sie die Verwaltung und insbesondere die Küche in der 
Hand. Versuche, eine Änderung der Verhältnisse herbeizuführen, misslan-
gen. Die Amerikaner hielten sich an die Genfer Konvention. Daher belie-
ßen sie die deutsche Führung nach militärischen Rängen. Wir „Politische“ 
wollten zumindest versuchen, die jungen Soldaten zu beeinflussen, die in 
ihrem Leben vornehmlich der Beeinflussung des Nationalsozialismus aus-
gesetzt gewesen waren. Dies gelang uns ebenfalls nicht. Später ordneten 
die Amerikaner sogar an, dass alle Gefangenen der Grußpflicht unterlagen. 
So mussten wir im Lager den Deutschen Gruß anwenden. Da die Gegensät-
ze im Lager immer stärker aufeinander prallten, wurden die „Politischen“ 
schließlich in ein Nebenlager verbracht. Immerhin blieben wir auf diese Art 
zusammen. Einzelne Antifaschisten hatten es in den Lagern schwer. Es kam 
sogar zu Morden.

Es waren etwa 200 Mann in dem Lager. Wir richteten es uns dort ein, so 
gut es ging. Auch eine Wandzeitung wurde organisiert. Ab und an kamen 
einzelne Gefangene zu uns ins Lager. Es handelte sich vornehmlich um ehe-
malige Angehörige der Strafdivision. Darunter waren aber auch manchmal 
Kriminelle. Arbeit gab es für uns im Lager keine.

Nach einiger Zeit wurden wir in das Lager McCain im Staat Mississippi 
verlegt. Hier befanden sich bereits Gruppen aus anderen Lagern. Es waren 
viele deutsche Antifaschisten darunter, aber auch Österreicher und Polen. 
Die Polen kamen vornehmlich aus Gebieten, die eingedeutscht worden wa-
ren. Eine für uns merkwürdige Sache war, dass die amerikanischen Militärs 
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nicht nachvollziehen konnten, dass wir Lagerinsassen uns die Niederlage 
unseres Heimatlandes wünschten. Sie als Soldaten konnten sich scheinbar 
nicht vorstellen, etwas anderes zu tun, als für das eigene Land einzuste-
hen. Die Verpflegung war außerordentlich gut, da wir Tropenverpflegung 
erhielten, also zusätzliches Fleisch, Zucker, Fett etc. Dies war wohl darauf 
zurückzuführen, dass wir in der Vorstellung der Amerikaner als Tropen-
soldaten eingeschätzt wurden. Weil wir einen guten Konditormeister un-
ter uns hatten, erhielten wir regelmäßig Kuchen und sogar Torten! Immer, 
wenn ein Kamerad Geburtstag hatte, wurde eine Torte hergestellt.

Eine Wandzeitung wurde organisiert, die in einer der Baracken herge-
stellt wurde. Von Vielen wurden Beiträge für diese Zeitung geschrieben, 
unter anderem von dem Kameraden Fritz Liebscher, der im KZ Buchenwald 
inhaftiert gewesen war. Als er einen Artikel über das Leben in Buchenwald 
erstellt hatte, bemerkte ein junger Soldat, der ihn gelesen hatte: „Dessen 
Frau und Kinder hätte man auch vergasen sollen.“ Zufälligerweise stand 
der Artikelschreiber neben ihm. Dieser gab dem Jungen nun ein paar Maul-
schellen. Daraufhin rannte der Geschlagene zum Posten und gab an, er 
werde bedroht usw. Nun musste sich Fritz Liebscher melden und sich zur 
Strafe mit der Mütze in der Hand an das Tor stellen. Dort stand er in der 
brennenden Sonne. Auf dem Wachturm stand ein Soldat mit einem MG, der 
ihn im Auge behielt. Als die auswärtigen Arbeitskommandos zur Mittagszeit 
einrückten und den Kameraden Liebscher sahen, brach Unruhe aus. Es fie-
len Sätze wie: „Was ist denn hier los?“, „Das ist ja wie im KZ!“ Die Komman-
dos weigerten sich daraufhin, nachmittags wieder auszurücken. Es war eine 
gespannte Situation. Ich war seinerzeit der Lagersprecher und führte nun 
die Verhandlungen mit dem Kommandanten. Ich hatte einen Kameraden 
als Dolmetscher dabei, der die Aussagen des Kommandanten übersetzte, 
während sich der Lagerkommandant eines eigenen Übersetzers bediente. 
Glücklicherweise hatte ich mir einige Englischkenntnisse angeeignet, so 
dass ich beim Sprechen bereits ungefähr verstand, um was es ging. Das war 
ein Vorteil, denn so hatte ich stets mehr Zeit zu überlegen, was ich antwor-
ten wollte. Die Verhandlungen gingen längere Zeit hin und her. Schließlich 
einigten wir uns darauf, dass der Fritz für ein paar Tage in eine Baracke 
außerhalb des Lagers kam und die Kommandos wieder an die Arbeit gingen. 
Der Landser, der mit seinen Bemerkungen das Ganze ausgelöst hatte, wurde 
in ein anderes Lager verlegt. Ein paar Tage nach dem Vorfall ließ mir die 
Lagerleitung mitteilen, dass ich als Lagersprecher abgesetzt sei. Ich fragte 
nach einer Begründung, erhielt aber keine Antwort. Für längere Zeit hatte 
das Lager nun keinen Sprecher mehr. Allerdings gab es noch die Kompanie-
sprecher. Ich wurde nun zum Sprecher der 7. Kompanie gewählt, der ich 
angehörte. 

Es gab schließlich noch weitere Auseinandersetzungen mit dem Kom-
mandanten, da es in unserem Lager – im Gegensatz zu den sonstigen Gefan-
genenlagern in den USA – keine Bücher gab, keine Musikinstrumente und 
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Sportgeräte. Man fühlte sich, als sei man in einem Strafgefangenenlager. 
Immer wieder schrieben wir das Kriegsministerium an und brachten unsere 
Bitten vor. Wie wir später im Rahmen eines Besuchs einer Schweizer Rot-
Kreuz-Delegation erfuhren, verließen diese Briefe das Camp erst gar nicht. 
Es gelang uns jedoch, den Angehörigen der Delegation Briefe zuzustecken.

Als im Herbst 1943 der ehemalige deutsche SAP-Politiker Kurt Rosenfeld 
starb, schickte Otto Linke, der ihn persönlich gekannt hatte, ein Kondolenz-
schreiben an die Witwe. Es kam später auch ein Dankschreiben der Frau. Sie 
hatte außerdem ein Exemplar der Zeitung „The German-American“ anbei 
gelegt. Das war eine Emigrantenzeitung, die in englischer und in deutscher 
Sprache herausgegeben wurde und von Rosenfeld begründet worden war.

Die 7. Kompanie wurde schließlich in ein Nebenlager verlegt. Es war 
verboten, an den Zaun zum Hauptlager zu treten und mit den anderen zu 
sprechen. Anders als in den anderen amerikanischen Lagern war es uns am 
Sonntag verboten, unser Lager zu verlassen und das anliegende Lager zu 
betreten. Im Hauptlager grüßten sich die Gefangenen auch weiterhin mit 
dem Hitler-Gruß und hielten zu seinen Ehren Paraden ab. 

Wir kamen später nach Fort Devens, einem Lager in der Nähe von Boston. 
Dort herrschte ein normales Klima, wie in Mitteleuropa. Aus vielen Lagern 
kamen Gefangene dorthin. Es fungierte später als so genanntes Anti-Nazi-
Lager. Vornehmlich waren hier Widerstandskämpfer, aber auch wieder Ös-
terreicher, Sudetendeutsche und Polen.

Die einzelnen Gruppen im Lager einigten sich auf die Wahl von Herbert 
Tulatz, einem SAPler, zum Lagersprecher. Er wurde auch gewählt. Die we-
sentlichen Positionen waren in diesem Lager fest in der Hand der Hitler-
Gegner. Anfang 1944 wurde die 7. Kompanie an die kanadische Grenze 
verlegt. Wir waren in einem Lager mitten in der Wildnis untergebracht. 
Unsere Aufgabe bestand im Holzfällen. Es lag zunächst noch Schnee, und 
wir mussten mit Schneereifen zur Arbeit gehen. Die Landschaft war wun-
derschön und spärlich besiedelt. Dort habe ich sogar Bären gesehen. Die 
Arbeit ging gut vonstatten und machte regelrecht Spaß. Wir veranstalteten 
an den Sonntagen Schallplattenkonzerte. Einer der Gefangenen hatte Mu-
sikwissenschaft studiert und erzählte etwas über die Musik, die wir hörten. 
An einem Wildbach in der Nähe bauten wir uns eine Badestelle.

Erwähnenswert ist noch, dass wir bei unserer Ankunft mit zwei Wachsol-
daten ins Gespräch kamen, von denen wir erfuhren, dass sie als Freiwillige 
im Spanischen Bürgerkrieg in der Lincoln-Brigade gekämpft hatten. Wir ba-
ten sie, uns doch etwas Literatur zu besorgen, was sie auch taten. Es waren 
unter anderem das „Kommunistische Manifest“ und Werke von Engels dar-
unter. Die Sache kam jedoch heraus und beide wurden abgelöst. Wir haben 
sie nie wieder gesehen.

Die angenehme Zeit änderte sich jedoch, als wir einen neuen Komman-
danten bekamen. Er war ein gebürtiger Pole und Anhänger des polnischen 
Faschisten Pilsudski. Er führte zunächst eine Änderung der Arbeitszeit ein. 
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Während bisher die Fahrt mit dem LKW zur Arbeitsstelle ebenso angerech-
net wurde wie der Fußmarsch vom Fahrzeug in den Wald, galt dies nun 
nicht mehr. Außerdem hatten wir nun pro Kopf und Tag ein festgesetztes 
Pensum an Klaftern zu schlagen. Das führte zu Auseinandersetzungen, zu-
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mal die Menge Holz davon abhängig war, in welchem Revier die Bäume ge-
schlagen wurden. Denn sie hatten verschiedene Stärken. Der Kommandant 
drohte uns mit Essensentzug und ähnlichem – das übliche.

In der Zwischenzeit erfuhren wir aus der Presse von der Ermordung Thäl-
manns. Wir organisierten eine Gedenkveranstaltung, auf der einer, der ihn 
persönlich gekannt hatte, die Trauerrede hielt. Ebenso verhielt es sich, als 
wir Kenntnis davon erhielten, dass Rudolf Breitscheid ums Leben gekom-
men war. Bei beiden Veranstaltungen sangen wir „Brüder, zur Sonne, zur 
Freiheit“. Für uns als ehemalige politische Häftlinge war es selbstverständ-
lich, für führende Genossen – unabhängig von der Parteizugehörigkeit – 
eine derartige Ehrung durchzuführen.

Eines Tages zog ein Wirbelsturm herauf und man fürchtete, er werde 
auch das Lager erreichen. In dieser Zeit waren wir in Alarmbereitschaft, 
um das Lager schnell verlassen zu können. In der Nacht behielten wir daher 
unsere Kleidung an. Der Sturm zog aber schließlich auf das Meer hinaus. 
Später sind wir mal durch ein Gebiet gekommen, durch das ein derartiger 
Wirbelsturm gezogen war. Kein Baum und kein Strauch stand mehr. Es war 
alles ratzekahl weg.

Schließlich kamen wir wieder nach Fort Devens, wo ich bis zum Ende des 
Lagers blieb. Es gab dort ein reichhaltiges kulturelles Leben und viele Mög-
lichkeiten sich weiterzubilden, wie etwa Fremdsprachenkurse, aber auch 
viele Sportmöglichkeiten. Unter anderem gab es einen Chor und ein eige-
nes Liederbuch, in dem sogar das Lied der Moorsoldaten enthalten war. Im 
Februar 1945 richteten wir Gefangenen einen gemeinsamen Friedensaufruf 
an das deutsche Volk, der über BBC ausgestrahlt wurde. Es wurde auch eine 
Sammlung für die Kinder Europas durchgeführt. Da kam eine Menge Geld 
zusammen. Wir stellten auch eine Liste auf, auf der wir 300 ehemaligen po-
litischen Gefangenen mit unseren Haftzeiten in Deutschland standen – es 
waren 1.000 Jahre Haft. Diese Liste sandten wir an das Kriegsministerium 
und nutzen sie als Grundlage unserer Forderung, bald nach dem Krieg ent-
lassen zu werden. Die Liste schickten wir auch nach Mexiko an das dortige 
Nationalkomitee Freies Deutschland, dem Paul Merker, Anna Seghers und 
Walter Janka angehörten. Janka hatte in Mexiko den Verlag El Libro Libre 
gegründet. Von dort bekamen wir Bücher in das Lager geschickt. Ab Febru-
ar 1945 gab es auch eine regelmäßig erscheinende Lagerzeitung. 

Während der Gefangenschaft hielt ich Briefkontakt zur Heimat. Ich er-
hielt Briefe von meinen Eltern, die eine neue Wohnung hatten, aber auch 
von meiner Schwester und meiner Freundin. 

Es wurden Kontakte zu der deutschen Einwanderer-Zeitung „German-
American“ geknüpft, die man mittlerweile in der Kantine erwerben konnte. 
Zwischen Angehörigen der Außenarbeitskommandos und amerikanischen 
Arbeitern ergaben sich inzwischen auch Kontakte, so dass über diesen Weg 
Briefe an der Zensur vorbei aus dem Lager gebracht werden konnten. So 
konnten Mitteilungen von Gefangenen an die Zeitungsredaktion gelangen, 
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die diese in Artikeln verarbeitete. Auf Grund dieser Zusammenarbeit for-
derte die Zeitung nach Kriegsende, dass wir internierten Antinazis zügig 
entlassen werden sollten. Auch von den Genossen in Mexiko wurden derar-
tigen Forderungen erhoben. Der Hauptverantwortliche von „German-Ame-
rican“ besuchte eines Tages unser Lager. Er war aber derart abgeschirmt, 
dass wir Gefangenen nicht mit ihm sprechen konnten.

Unser Lagersprecher Herbert Tulatz wurde schließlich in ein anderes 
Lager verlegt. So mussten wir einen neuen Sprecher wählen. Wir hatten 
uns bereits auf einen neuen Kandidaten geeinigt. Es war Erwin Welke, ein 
Sozialdemokrat aus dem bayerischen Raum. Einige Leute, darunter ich, fer-
tigten einen Wahlaufruf per Flugblatt für Erwin in der Lagerdruckerei. Da 
wir keine Genehmigung hatten, wollte mich der Kommandant für diesen 
Regelverstoß bestrafen. Er forderte, dass wir auch für den anderen Kandi-
daten eine Druckschrift fertigen sollten. Ich erwiderte, dass es in den USA 
schließlich auch nicht üblich wäre, dass Demokraten und Republikaner je-
weils für den Anderen Wahlwerbung machen würden. Der andere Kandidat 
wurde dann von dem Lagergeistlichen unterstützt, der mit ihm zusammen 
ein Flugblatt entwarf. Weil sich aber niemand fand, es zu verteilen – da sich 
die Kompaniesprecher weigerten, verteilte letztlich ein amerikanischer Of-
fizier dessen Flugblatt. Da dies natürlich eine besondere Wirkung auf die 
Gefangenen hatte, war der Erfolg auch entsprechend. So wurde Erwin zum 
Lagersprecher mit der Mehrheit der abgegebenen Stimmen gewählt. Die 
Lagerleitung erkannte dieses Ergebnis aber nicht an. Sie hielt es für erfor-
derlich, dass er die Mehrheit aller Wahlberechtigten hätte haben müssen. 
Wir erhoben Einspruch und verwiesen auf das Wahlsystem in den USA, das 
dieses auch nicht erfordert hätte. Schließlich gab der Kommandant nach, 
und die Wahl wurde anerkannt. Aber nur ein paar Tage später wurde Erwin 
in ein anderes Lager verlegt. Wir hatten wieder keinen Sprecher.

Einige Gefangene aus Fort Devens wurden in ein Umschulungslager ge-
schickt. In einem sechstägigen Lehrgang, wo man sprichwörtlich „aus frü-
heren Nazis gute Demokraten“ machte. Die Leute aus Devens wurden dort 
allerdings vornehmlich in der Küche und der Verwaltung eingesetzt und 
nicht im Rahmen des Lehrgangs geschult. Bezeichnend war ab dem 8. Mai 
1945 übrigens der Umstand, dass es plötzlich keine Nazis mehr in den La-
gern gab. Tage zuvor waren noch Feiern zu Hitlers Geburtstag abgehalten 
worden. Nun wollte niemand mehr etwas davon wissen.

In der Zeit nach der Kapitulation wurde uns ein Film über die Befreiung 
des Konzentrationslagers Buchenwald gezeigt, der insbesondere die Lei-
chenberge dokumentierte. In der Folgezeit wurde unsere Verpflegung deut-
lich reduziert. Nun bekamen wir nur noch Innereien und derartiges. Nach 
einiger Zeit normalisierte sich der Zustand aber wieder.

Wieder in englischer Gefangenschaft
Als nach und nach die amerikanischen Soldaten heimkehrten und demo-



30

bilisiert wurden, wurden auch die Kriegsgefangenen gruppenweise entlas-
sen. Auch ich war irgendwann an der Reihe. So kam ich im Frühjahr 1946 
zunächst nach Belgien. Jeder Entlassene hatte eine Namensliste der ande-
ren Gefangenen dabei, damit sich jeder für die Freiheit der noch in Gefan-
genschaft befindlichen einsetzen konnte.

Ich war nun wieder englischer Gefangener. Bei unserer Ankunft mussten 
wir uns erst wieder daran gewöhnen, im Marsch vom Hafen zum Lager zu 
gelangen. Denn in den USA wurde jede Strecke zur Arbeit etc. mit LKWs zu-
rückgelegt. Leider wurden uns von den Wachen einige Stangen Zigaretten 
abgenommen, die wir aus den USA mitgebracht hatten. Das Lager trug die 
Nummerierung 2218 oder 2228. Dort herrschten die üblichen Verhältnisse: 
Verwaltung und Küche waren in der Hand von Unteroffizieren, die es sich 
gut gehen ließen. Sie lebten in schönen Unterständen und übten die Lager-
polizei aus. Immerhin konnten wir ehemaligen 999er erreichen, dass diese 
Leute aus den maßgeblichen Positionen herausgelöst wurden. Ich wurde 
zum Lagersprecher gewählt. Aber ich übte diese Funktion nur kurze Zeit 
aus, da Offiziere monierten, diese Funktion könne schließlich nicht von ei-
nem einfachen Soldat ausgeübt werden. 

Wir „Politischen“ schrieben mehrere Briefe an britische Politiker und 
Gewerkschafter, um auf unsere Lage aufmerksam zu machen und um recht-
zeitige Entlassung zu bitten. Da uns jemand in der Schreibstube wohl ge-
sonnen war, gingen diese Briefe unzensiert aus dem Lager. Im Unterhaus 
wurde aufgrund unserer Briefe eine Anfrage behandelt. Genützt hat es 
nichts, denn kurz darauf wurden wir nach London verbracht und dann auf 
verschiedene Lager verteilt. In London traf ich einen Polen, der als Angehö-
riger der Anders-Armee auf Seiten der Alliierten gekämpft hatte. Er berich-
tete mir, dass er der einzige Überlebende seiner Einheit war.

Nachdem ich in ein neues Lager gekommen war, wandte ich mich an den 
dortigen Intelligenz-Offizier und schilderte ihm meine Situation. Dieser 
Mann war ein Wiener Jude, der emigriert war, sich der britischen Armee an-
geschlossen hatte und nun kurz vor seiner Demobilisierung stand. Er fragte 
mich, ob ich Englisch spräche und mit der Schreibmaschine umgehen kön-
ne. Ich sagte, dass ich beides ein wenig beherrschen würde. So erhielt ich 
die Arbeit, die Speisekarte für das Offizierscasino täglich neu zu erstellen. 
Ich erhielt einen Stapel alter Speisekarten und suchte mir dann aus den 
einzelnen Angaben die jeweilige Liste zusammen. Ich erhielt in dieser Zeit 
aus Mexiko von Walter Janka einige Bücher, darunter „Das siebte Kreuz“ 
von Anna Seghers. Ich lieh diese Bücher an die anderen jungen Soldaten 
aus – Tag und Nacht wurden sie gelesen. Für sie waren diese Bücher etwas 
Unbekanntes. Mit einigen jungen Soldaten gründete ich einen Zirkel und 
diskutierte dort.
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Zu Hause wieder in Berlin

Meine Mutter, meine Schwes-
ter, Otto Linke, Freunde und das 
Komitee der Opfer des Faschismus 
kümmerten sich derweil um meine 
Freilassung. Im Oktober 1946 war 
es dann soweit: Ich kam auf Trans-
port nach Munsterlager. Auch hier 
herrschten noch die Zustände, wie 
ich sie am Anfang der Gefangen-
schaft erlebt hatte. Unteroffiziere 
hatten dort das Sagen. Von dort 
wurde ich nach Tempelhof in die 
amerikanische Zone Berlins ent-
lassen. Der Leiter des Hauptaus-
schusses der Opfer des Faschismus 
empfing mich im Bahnhof Charlot-
tenburg.

Nun war ich frei. Krieg und Na-
zi-Terror waren zu Ende. Meine 
Angehörigen lebten und ich traf 
viele Genossen, Sportkameraden 
und Kollegen wieder. Groß war die 
Freude, wenn wir uns in die Arme 
schließen konnten. Aber wir mussten auch erfahren, dass viele Gefängnis, 
KZ, Wehrmacht oder Bombenangriffe nicht überstanden hatten.

Ich wohnte zunächst bei meinen Eltern. Im Sommer 1947 heiratete ich 
meine Freundin. Für eine Hochzeit bekam man eine Sonderzuteilung an Le-
bensmitteln – für zwölf Personen. So viele Gäste luden wir dann auch ein. 
Als anerkanntes Opfer des Faschismus erhielt ich eine Wohnung, die ich mit 
meiner Frau beziehen konnte.

Das neue Leben muss anders werden

Wir wollten unsere ganze Kraft einsetzen, um die Wahrheit über Krieg 
und Faschismus vor allem der irregeführten Jugend zu erklären. Sie sollten 
ja das neue Deutschland mit gestalten, von dem wir vor 1933 geträumt hat-
ten. Vor allem mussten die Trümmer weggeräumt werden. Die Menschen 
brauchten etwas zu essen, ein Dach über dem Kopf und Arbeit.

Ich war überzeugt, dass die Spaltung der Arbeiterbewegung eine Ursache 
für die Nazi-Herrschaft war, und fand die Vereinigung von SPD und KPD 
richtig. 1946 trat ich in die SED ein und bin noch heute Mitglied der Links-
partei.

Erwin Schulz nach seiner Entlassung aus 
der Kriegsgefangenschaft 1947



32

Neben dem Kampf ums Überleben machten wir uns Gedanken, wie die 
neue Gesellschaft aufzubauen war, wer das Sagen haben sollte und wer 
nicht mehr, wie Schieberei und Korruption eingedämmt werden können, 
wie die Betriebe wieder in Gang kommen und wie wir als Genossen bei alle-
dem immer Vorbild sein mussten. Da traf man ehrliche Kumpels, die schon 
in den Lagern durch Solidarität und menschlichen Umgang Sympathien 
erworben hatten. Mit anderen rasselte man aber zusammen, weil sie auf 
Meinungen beharrten, die sich dann als falsch erwiesen.

Einer, der mich auch in der Nazizeit unterstützte, war Kurt Krapalis, der 
ehemalige Turnwart von „Fichte“. Ich kannte ihn seit meinem Eintritt 1922. 
Durch ihn fand ich Arbeit  zunächst im Jugendamt in Pankow. Im Januar 
1947 ging ich zur DZI – Deutsche Zentralverwaltung der Industrie (Allge-
meine Verwaltung). Nach einiger Zeit sollte ich das Referat Papierkontin-
gent für ganz Berlin übernehmen. Die Kaderleiterin riet mir, mich nicht auf 
Korruption einzulassen. Man bot mir tatsächlich immer wieder Lebensmit-
tel, Zigaretten und alles Mögliche an, um mehr Papier auszugeben. Ich blieb 
korrekt, behielt aber etwaige Angebote ein und ließ sie von der Sekretärin 
genau aufschreiben. Diese Lebensmittel gaben wir dann an ein Kinderheim 
weiter.

In den ersten Nachkriegsjahren gab es die „Innerbetriebliche Schulung“. 
Jeden Mittwoch wurden die Mitarbeiter von Verwaltungen die ersten zwei 
Stunden mit marxistischen Grundsätzen und den Zielen der neuen Politik 
vertraut gemacht. 1948 kam ich zur DWK – Deutschen Wirtschaftskommis-
sion (Abt. Schulung). Wir waren verantwortlich für diese Schulung.

In der Folge übernahm ich viele verschiedene Arbeiten. Ich erinnere 
mich daran, dass ich mit einem anderen zur Überprüfung einer Landwirt-
schaftsschule nach Thüringen geschickt wurde. Insbesondere ging es um 
Korruptionsvorwürfe. Als wir dort ankamen, empfing uns der Direktor. Er 
bot uns an, zusammen mit dem Lehrkörper zu speisen. Ich lehnte das ab 
und sagte, ich wolle mit den Schülern essen. Dass dies dem Direktor nicht 
passte, sah man ihm an. Ich aber wollte erfahren, was die Schüler zu be-
richten hatten, denn von den Lehrern hätte ich nur das erfahren, was ich 
erfahren sollte. Vieles in der Schule passte uns überhaupt nicht. Auch die 
Lehrpläne erregten Anstoß. Die Kaiserzeit wurde dort noch so ausführlich 
behandelt, wie eh und je. Die Weimarer Republik hingegen wurde gar nicht 
besprochen. Die Schule schlossen wir zunächst einmal und belegten sie mit 
Auflagen. Im Januar 1949 ging ich zur Regierungskanzlei. Aus dieser Tätig-
keit kam ich aber eines Tages heraus, da man dazu überging, diejenigen, die 
in westlicher Emigration oder Gefangenschaft gewesen waren, zu entlassen. 
Ich habe dann in der SED-Kreisleitung Tempelhof gearbeitet und wurde fast 
wieder geschnappt von der Stumm-Polizei, als wir Unterschriften für den 
Stockholmer Appell zur Ächtung der Atombombe sammelten. 
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Folgen der Teilung Berlins

1952 zogen wir nach Treptow, denn wir bekamen als Ostbeschäftigte kein 
Westgeld umgetauscht. Im gleichen Jahr wurde ich Parteisekretär im Moto-
renwerk Johannisthal. Wir bekamen die Wohnung eines geflüchteten Nazis 
mit der gesamten Ausstattung.

Das Werk hatte das Ersatzteilprogramm für die von der Sowjetunion an 
die DDR gelieferten 1000 Traktoren. Wir kopierten diese Unterlagen. Das 
war auch gut, denn nach kurzer Zeit war der technische Direktor mit allen 
Unterlagen in den Westen getürmt. Als 1953 die Anordnung zur Normerhö-
hung um 10% kam, beriet ich mich mit den Kollegen. Wir überlegten, wie 
man den Betrieb so umbauen konnte, dass ein besserer Produktionsablauf 
möglich wurde. Da kamen wir auf 20%! Um den 17. Juni herum wollten ei-
nige Kollegen streiken, aber sie fanden keine Unterstützung, so hat unser 
Betrieb ohne Unterbrechung weiter gearbeitet. Danach fand eine Beratung 
mit dem 1. Sekretär Bruno Baum statt. Ich sagte damals, wir müssen alle Ur-
sachen genau untersuchen, sonst haben wir über Jahrzehnte Probleme. Die 
Linie war aber: Jetzt wird nur noch vorwärtsgedacht! Nun war in meinem 
Betrieb auf einmal die Stelle für einen hauptamtlichen Parteisekretär ge-
strichen. Ich kündigte selber und ging zu einem Pharmazeutischen Betrieb. 
Hier bekamen wir eine unrealistische Planauflage. Ich musste Arbeitskräfte 
umsetzen und anderes. Daraus ergaben sich ökonomische und menschliche 
Probleme.

Ich war dann lange krank, ein richtiger Zusammenbruch. Prof. Dr. 
Brugsch von der Charité wollte mich berenten. Das wollte ich mit etwas 
über vierzig aber nicht. So meinte er, ich sollte jedes Jahr zur Kur fahren. 
Das habe ich gemacht, und wenn es auf eigene Kosten war. Ich war sogar in 
Piestany, wo mein Rheuma kuriert wurde.

Schwedenaufenthalt als Leiter des Informationsbüros

Eine Weile war ich Instrukteur der Kreisleitung Treptow und kam dann 
ein Jahr zur Landesparteischule. Dort sollte ich als Lehrer bleiben, das gefiel 
mir nicht und so kam ich als Kurier für die Westbezirke in die Landesleitung 
der SED. Ein „besserer Bote“ wollte ich aber auch nicht sein. So traf es sich 
gut, dass ich Ende der 50er Jahre einen Genossen traf, der mit dem Aufbau 
des DDR-Reisebüros beschäftigt war. Daran war ich interessiert. Im Reisebü-
ro wurde ich Referatsleiter für das kapitalistische Ausland. 

Ab 1964 habe ich in Schweden das „Informationsbüro“ übernommen. Das 
war ziemlich schwierig, denn die DDR war noch nicht anerkannt und hatte 
zu Schweden keine diplomatischen Beziehungen. So waren uns private Kon-
takte mit den schwedischen Kollegen und ihren Familien nicht gestattet.

Meine Frau war natürlich auch mit in Schweden. Sie arbeitete als Leh-
rerin für die ersten vier Klassen – alle zusammen! Trotzdem fanden alle 
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Kinder, die heimkehrten sofort den Anschluss.
1965 wurde ich vom Reisebüro der DDR in die Verkehrsvertretung der 

DDR in Schweden delegiert. Hier galt es, alle Erfahrungen und Kenntnisse 
aus der Arbeit des Reisebüros in den nichtsozialistischen Ländern anzuwen-
den.

Ich hatte die Aufgabe, die bisher losen und geringen Kontakte zu schwe-
dischen Reisebüros  zu festigen, neue Geschäftspartner für Reisen in die 
DDR zu gewinnen und vor allem die Informationen über die DDR wesentlich 
zu verbessern. 

In den ersten Jahren waren schwedische Geschäftsleute mit ihren Schlaf-
wagen in die Messestadt Leipzig gekommen, die ihnen gleichzeitig als Un-
terkunft dienten. 

Es wurden Reisen zur Ostseewo-
che, Urlaub in Sellin und Binz so-
wie Wochenendreisen nach Stral-
sund und Rostock vermittelt. Wir 
beteiligten uns an den Messen in 
Göteborg. Dort lernte ich Direkto-
ren schwedischer Reisebüros nä-
her kennen. Wir ließen Einlagen 
für Gebiets- und Städteprospekte 
der DDR mit DDR-Reiseangeboten 
verschiedener schwedischer Rei-
sebüros drucken. Für 1967 gaben 
wir selbständig Prospekte für die 
vereinbarten Gruppenreisen in die 
DDR heraus, darunter für Rundrei-
sen mit dem Reisebüro Linje Bus. 
Durch unseren Prospekt für Einzel-
reisen mit Hotelpreisen, Buchungs-
bedingungen und Visafragen 
traten wir Verleumdungen über 
schwierige Einreisebedingungen 
entgegen. Wir arbeiteten eng mit 
MM, der schwedischen Automobil-
organisation, zusammen, die eine 

gute Information über die DDR für ihre Mitglieder herausgab. Direktoren 
schwedischer Reisebüros wurden zu Studienreisen in die DDR eingeladen. 
Stolz waren wir, als 1966 in Norköping anlässlich unserer Touristikausstel-
lung erstmals die DDR-Flagge gehisst wurde. Allmählich verschwand aus 
den Prospekten auch die diskriminierende Bezeichnung „Ostzone“ und 
„Ostdeutschland“ wurde durch „DDR“ ersetzt. 

Mit Eröffnung des Rügenhotels in Sassnitz stiegen die Buchungen für 
Kurz- und Wochenendreisen von Trelleborger Reisebüros sprunghaft an. 

Werbung für DDR-Reisen
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Auch Spezialreisen wurden durchgeführt, zum Beispiel zum Studium der 
Volksbildung der DDR, die in Schweden hoch angesehen war. 

Schwedische Autoren empfahlen 1970 und 1973 in Sondernummern der 
Zeitschrift „Jorden Runt“  Beiträge über Berlin, Leipzig, Dresden, Weimar, 
Potsdam, Meißen sowie über Thüringen, den Spreewald und natürlich die 
Ostseeküste der DDR. 

So wurde auch durch unsere systematische und zielgerichtete Werbung 
und Veröffentlichung über die DDR dazu beigetragen, unsere Republik in 
Schweden stärker bekannt zu machen, Interesse für einen Besuch zu we-
cken und nicht zuletzt auch zur diplomatischen Anerkennung der DDR. Ei-
gentlich waren 2 Jahre vorgesehen, aber wir blieben bis 1972. 

Rentnerleben aktiv

Nach unserer Rückkehr aus Schweden wurden wir Rentner. Ich arbeite-
te trotzdem weiter. Mit Fertigstellung des Allende-Viertels bekamen wir in 
Köpenick eine Wohnung. Hier begann für mich die Arbeit zur Bewahrung 
der antifaschistischen Traditionen.

Die Berliner VVN wurde 1948 gegründet. In Tempelhof hatte man mich 
zum Kassierer unserer Gruppe gewählt. Später sollte eine weitere Überprü-
fung durch das Amt für politisch, rassisch und religiös Verfolgte erfolgen. 
Diese Überprüfung lehnten wir ab, weil z.B. gefragt wurde, wer Mitglied der 
SED, des FDGB und bei Frauen des DFD wäre. Es ging aber um die Anerken-
nung als Widerstandskämpfer, ob man gerichtlich verurteilt worden war, 
ob man im KZ oder Zuchthaus gesessen hatte. 

1953 wurde in der DDR die VVN aufgelöst. Bis 1972/73 erfolgte dadurch 
keine organisierte antifaschistische Aufklärung. Das ist eine ganze Genera-
tion! Persönliche Erfahrungen gingen verloren, Zeitzeugen sind verstorben, 
ohne über ihre Erlebnisse berichtet zu haben. Antifaschistische Erfahrun-
gen wurden oft auf den kommunistischen Widerstand begrenzt. Das sind 
nicht wieder gut zu machende Fehler und Versäumnisse. 

Erst mit Bildung der Komitees der antifaschistischen Widerstandskämp-
fer Anfang der 70er Jahre wurden die Bewahrung der Traditionen des Wi-
derstandes und die Übermittlung an die Jugend wieder gefördert. Allerdings 
wurde hier kaum die Verfolgung aus rassischen und religiösen Gründen er-
forscht oder an persönlichen Erlebnissen dargestellt.

In Berlin-Köpenick war Paul Weppler der Initiator dieses Komitees. Es gab 
Kommissionen für Betriebe, Schulen, Geschichte. Ich kümmerte mich um 
die Kommission Gedenkstätten. Unsere Gruppe erfahrener Widerstands-
kämpfer ging zunächst daran, sich einen Überblick  zu verschaffen:

Welche Straßen und Plätze waren nach Widerstandskämpfern benannt? 
Welche Namen fehlten?  Gab es schon Gedenkstätten? Wo? Sollten weitere 
errichtet werden? 

Auch über den Zustand der Straßenschilder machten wir uns ein Bild. Wir 
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wollten wissen, wie der Mensch, dessen Name auf dem Schild stand, zu Tode 
gekommen war, ob ermordet, verhungert oder an Folter gestorben. Oder 
konnte er überleben? Wir unterstützten Studenten des Instituts für Lehrer-
bildung Köpenick, die 1980 in einem Heft Biographien von Antifaschisten 
zusammenstellten, nach denen rund 30 Köpenicker Straßen benannt sind. 
Mit diesen Biographien gelang es dem BdA Köpenick 1991, einen Beschluss 
der BVV gegen Umbenennungen zu erreichen. 

Der Zustand einiger Gedenkstätten war auch nicht immer so vorbildlich 
wie es notwendig gewesen wäre. Wir setzten uns für neue Tafeln im Zu-
sammenhang mit dem 50.Jahrestag der Köpenicker Blutwoche ein. In der 
Wendenschloßstraße war früher ein Reichsbannerheim. Hier warfen die 
SA-Leute die von ihnen Ermordeten in Säcken genäht in die Dahme. Auch in 
Friedrichshagen an der ehemaligen Gladenbeckschen Villa am Müggelsee-
damm wurden viele Antifaschisten brutal misshandelt. An beiden Stellen 
künden seit 1983 Tafeln von ihrem Kampf und ihren Leiden.

Im Gegensatz zur Zentralleitung, die da meinte, die drei großen Gedenk-
stätten der DDR, nämlich Buchenwald, Sachsenhausen und Ravensbrück, 
würden genügen, wiesen wir auf die Köpenicker Blutwoche hin. An dieses 
sehr frühe, lokale aber weit über Köpenick hinaus bekannte Massaker an 

Kommunisten, Sozialdemokra-
ten und christlichen Gegnern des 
Faschismus sollte eine eigene Ge-
denkstätte erinnern. Wir wählten 
das ehemalige Gefängnis aus und 
gestalteten 1980 eine Zelle im Kel-
ler als Ort des Gedenkens. Der Di-
rektor der Fachschule für Werbung 
und Gestaltung in Schöneweide hat 
uns mit seinen Studenten dabei 
sehr geholfen. Biographien, soweit 
wir sie damals kannten, Fakten und 
Daten über das Geschehen, zeitge-
schichtliche Veröffentlichungen, 
Fotos und Berichte bewegten die 
Besucher. Schulklassen und Ju-
gendliche, die vor der Jugendweihe 
standen, kamen zu uns. Die Ne-
benzelle wurde erweitert und mit 
Stühlen ausgestattet, sodass wir 
auch Veranstaltungen mit Augen-
zeugen, die aus persönlichem Er-
leben und Überleben berichteten, 
durchführen konnten. Es wurden 

auch Tonbänder vom Prozess gegen die SA-Verbrecher 1950 vorgespielt. 

Erwin Schulz erklärt Schülern die neue 
Ausstellung der Gedenkstätte zur Köpeni-
cker Blutwoche (Juni 1988)
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Der Arzt Dr. Dikomeit berichtete über die fürchterlichen Verletzungen, 
die durch Folter beigebracht wurden. Auch Zeugenaussagen misshandelter 
Antifaschisten konnten gehört werden. 1987 wurde die Ausstellung in den 
oberen Etagen ausführlicher gestaltet. Leider ist das Gästebuch der Gedenk-
stätte Köpenicker Blutwoche aus dieser Zeit verschwunden.

Die Kommission Gedenkstätten beschäftigte sich auch mit geschicht-
lichen Ereignissen, die weiter zurücklagen. So gab es bereits eine Futran-
Gedenkstätte in Erinnerung an einen bekannten, beliebten Arbeiterführer, 
Mitglied der USPD, der von Kapp-Putschisten ermordet worden war. Seiner 
Gedenktafel fügten wir weitere Namen von ermordeten Kämpfern gegen 
Kapp zu.

Zum anderen haben wir 1982 einen Gedenkstein für den katholischen 
Amtsrichter Rudolf Mandrella zu seinem 80. Geburtstag in Zusammenarbeit 
mit dem damaligen CDU-Kreisvorstand auf dem heutigen Mandrellaplatz 
aufgestellt. Er war im Amtsgericht beschäftigt und hatte als Mitglied eines 
kirchlichen Kreises gegen Hitler und den Krieg gekämpft. 

Am Giebel des Gemeindehauses der evangelisch-reformierten Schlosskir-
che wurde 1988 gemeinsam mit dem Pfarrer eine Tafel für den zur Beken-
nenden Kirche gehörenden Pfarrer Ratsch und seine Frau Alide angebracht. 
Beide hatten 1933-45 das Haus zur Stätte der Zuflucht und Hilfe für Antifa-
schisten, Juden und Opfer des Krieges gemacht. Auf dem Müggelbergplatz 
erreichten wir 1985 die Aufstellung eines Denkmals für Pfarrer Werner Syl-
ten, der im Büro Grüber „nichtarische Christen“ unterstützt hatte und von 
den Nazis umgebracht wurde.

Gespräche mit der Jugend

Ich erinnere mich auch an Studententage/Studentensommer anfangs der 
achtziger Jahre, wo wir im Zeltlager Wuhlheide mit den Studenten Veran-
staltungen zur Erinnerung an unseren Widerstand organisierten, was von 
ihnen in Dokumentationen festgehalten wurde. Auch zum DTSB (Deutscher 
Turn- und Sportbund) hatten wir Kontakte und unterstützten den Werner-
Seelenbinder-Gedenklauf, indem wir die Sieger mit Preisen ehrten.

Regen Kontakt gab es zu den Jungen Historikern aus dem damaligen Pi-
onierpalast. Sie erarbeiteten aus den Interviews mit uns dünne, schmale, 
aber höchst interessante Hefte mit Lebensgeschichten und Erlebnissen 
ortsansässiger Antifaschisten.

Auch nach Luckau (ehemaliges Nazi-Zuchthaus), wo Moorsoldaten wie 
ich eingekerkert waren – auch der bekannte Komponist Kurt Schwaen – 
hatten wir Verbindungen. Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft Junge His-
toriker fragten uns. Wie war Euer Kampf? Was habt ihr erlebt in den Zucht-
häusern und danach? Erzählt uns, was wir wissen müssen!

 Wir haben die Jungen Historiker aus Luckau, für die Kurt Schwaen ein 
Gedicht vertont hatte, und aus Köpenick zusammengebracht als Vermittler 
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von Erfahrungen.
Einige dieser Dokumente sind 

uns erhalten geblieben im Gegen-
satz zu den vielen Schriften und 
Unterlagen des Pionierpalastes und 
seiner Arbeitsgemeinschaften, die 
von Beauftragten des Senats 1990 
vernichtet wurden, einschließlich 
persönlicher Dokumente von Anti-
faschisten.

Ende der 80er Jahre hatten wir 
Material zusammengetragen über 
Zwangsarbeit in Köpenick. So ha-
ben wir festgestellt, dass im ehe-
maligen Restaurant Marienlust 
Zwangsarbeiter untergebracht und 
täglich per Schiff zur Arbeit in den 
Rüstungsbetrieb in der Wenden-
schloßstraße gebracht wurden. 
Zur geplanten Gedenktafel kam es 
nicht mehr, aber die Dokumente 
sind wohl in der Gedenkstätte für 
Zwangsarbeiter in der Britzer Stra-
ße ausgestellt.

Ende der DDR – Kampf gegen alte und neue Nazis

Mit dem Ende der DDR endeten auch die Komitees. Im Februar 1990 grün-
deten wir im heutigen Schulamt in der Freiheit den Bund der Antifaschisten 
Köpenick. Im Herbst folgte die IG VdN zur Bewahrung der Rechte der NS-

Verfolgten und Angehörigen und 
für soziale Fragen. Manche Kame-
raden gehörten beiden Organisati-
onen an. Seit einigen Jahren sind 
sie vereinigt. Mit dem BdA konnten 
wir über die BVV erreichen, dass in 
Köpenick keine Straße umbenannt 
und das umstrittene Denkmal für 
die Opfer der Köpenicker Blutwo-
che erhalten wurde. Wir organisie-
ren Gedenkveranstaltungen zu Eh-
ren der Nazi-Opfer und kümmern 
uns um die Überlebenden und de-
ren Angehörige. Monatlich haben 

Erwin und seine Schwester Erla bei einer 
Bergwanderung

Bei seiner Auszeichnung bei ver.di zu 
seiner 80 jährigen Mitgliedschaft bei der 
Gewerkschaft
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wir uns in Veranstaltungen mit aktuellen Problemen, neuen Büchern oder 
neuen Forschungen beschäftigt und konnten immer auch Gäste begrüßen. 
Besonders froh sind wir über 15 neue junge Mitglieder, mit denen wir gegen 
die immer frecher werdenden Neonazis kämpfen. Seit zehn Jahren haben 
wir hier in Köpenick die Bundeszentrale der NPD und drei Bezirksverord-
nete.

Von vielen Kampfgefährten und Angehörigen musste  ich Abschied neh-
men. Mit Otto Linke pflegte ich viele Jahre bis zu seinem Tode freundschaft-
lichen Kontakt. Als er vor einigen 
Jahren starb, hielt ich eine kleine 
Trauerrede an seinem Urnengrab 
und berichtete von der gemein-
samen Zeit in der Strafdivision. 
Mit meiner Schwester, die mir das 
Leben gerettet hatte, hatte ich 
auch weiterhin ein gutes, inniges 
Verhältnis. Sie hatte während des 
Krieges angefangen in einem Leip-
ziger Verlag zu arbeiten. Sie heira-
tete und zog wieder nach Berlin. Im 
Frühjahr 1945, sie war in anderen 
Umständen, gelang es ihr zusam-
men mit ihrem Mann, der bei ei-
ner Bank arbeitete und eingezogen 
werden sollte, mit einem Zug weg-
zukommen. Sie gelangten in die 
Nähe von Ulm, wo sie dann blieben. 
Sie bekam zwei Töchter zu denen 
ich auch heute noch den Kontakt 
halte. Dann – es ist jetzt einige Jah-
re her – wurde sie sehr krank. Ich 
besuchte sie im Krankenhaus und versprach ihr, sie bald noch einmal zu 
besuchen. Ich machte Urlaub in Tirol und fuhr auf dem Rückweg wieder zu 
ihr. Man merkte ihr an, wie sehr sie auf meinen Besuch gewartet hatte. Ihre 
Augen strahlten. Etwa zwei Wochen später verstarb sie dann. Auch von mei-
ner Frau, meine geliebte und treue Lebensgefährtin musste ich mich bereits 
vor ein paar Jahren verabschieden.

Leider sind viele antifaschistische Widerstandskämpfer nicht mehr am 
Leben. Irgendwann gibt es uns alle nicht mehr. Darum sage ich mir, solange 
es noch geht, können die jungen Leute kommen, und ich werde für die an-
deren mit berichten. 

Egal, ob junge Antifas, Studenten, Lehrer mit ihren Schülern, Gewerk-
schafter oder Mitarbeiter von Gedenkeinrichtungen, sie brauchen die Er-
fahrungen des Widerstandes und der Grausamkeiten der Nazis damals, um 

Erwin Schulz mit seiner Frau Ilme vor 
dem Denkmal für die Opfer der Köpeni-
cker Blutwoche
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gewappnet zu sein für die Auseinandersetzung mit Nazis heute auf der Stra-
ße oder im Saal.

So kenne ich keine Alterseinsamkeit und bleibe immer am Leben dran. 
Auch wenn die mir am nächsten stehenden Menschen nicht mehr da sind.

Die Erinnerungen aus meinem Leben sind vor einigen Jahren nacheinan-
der aufgezeichnet worden. Manches wurde vielleicht vergessen. Bei vielen 
Gesprächsrunden über mein Leben, auch mit jüngeren Teilnehmern, wur-
de von verschiedenen Zeiten ergänzende Darstellungen zu den politischen 
Verhältnissen notwendig. Zeitlich ist einiges nicht in den politischen be-
wegenden 30er Jahren in der richtigen Reihenfolge. Auch die Sozialfaschis-
mustheorie und ihre Auswirkungen fehlt. Aber all diese Ergänzungen wür-
den zu weit führen und den ursprünglichen Lebensbericht sprengen. Lassen 
wir ihn so wie er ist!

Ein Lehrer sagte mal nach einer Gesprächsrunde: „Bleiben Sie bloß ge-
sund, solche wie Sie brauchen wir dringend!“

Die Schwachen kämpfen nicht,
die Stärkeren kämpfen
vielleicht eine Stunde lang,
die noch stärker sind,
kämpfen viele Jahre.
Aber die Stärksten kämpfen
Ihr ganzes Leben lang –
Diese sind unentbehrlich…
	 Bertold Brecht

Junge Französinnen zum Gespräch bei Erwin
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Anhang
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Bericht von dem Treffen ehemaliger Moorsoldaten, 
Häftlinge der Emslandlager und ihrer Angehörigen, 
Mai 2007

Alle zwei Jahre lädt das Dokumentations- und Informationszentrum Ems-
landlager in Papenburg (DIZ) um den 8. Mai ehemalige Emslandlagerhäft-
linge ein. Erwin Schulz, 94 Jahre, ein ehemaliger „Moorsoldat“ aus Berlin 
und seit 80 Jahren Gewerkschaftmitglied, heute bei Ver.di, hatte uns ein-
geladen, ihn zu dem Treffen zu begleiten. Diese einmalige Gelegenheit sich 
die Lagertopographie von einem ehemaligen Häftling zeigen zu lassen und 
persönlich erlebte Geschichten zu erfahren, haben wir gerne genutzt. Ein 
ausführliches Interview mit Erwin Schulz kann auf der Homepage des „Eu-
ropean Resistance Archives“ (http://www.resistance-archive.org/de) ange-
sehen und heruntergeladen werden. 

Emslandlager
Emslandlager ist der Oberbegriff für 15 Lager, die sich entlang der nie-

derländischen Grenze befanden. Das flächengreifende Moor sollte zu Sied-
lungszwecken und für den Getreideanbau (Autarkiebestrebungen) trocken 
gelegt werden. Die Lager wurden sukzessive aufgebaut und wechselten bis-
weilen ihren „Betreiber“  und ihre Funktion. Das macht die Geschichte der 
Emslandlager kompliziert, aber eben auch einmalig. Fünf verschiedene La-
gertypen gab es im Emsland:

Konzentrationslager/KZ-Außenlager
Bereits im Sommer 1933 wurden die drei Konzentrationslager Börger-

moor, Esterwegen und Neusustrum eingerichtet. Die Häftlinge waren über-
wiegend politische „Schutzhäftlinge“ Esterwegen bestand am längsten bis 
1936, dann wurden die Häftlinge nach Sachsenhausen überführt um das 
dort geplante KZ aufzubauen. In Börgermoor entstand das „Lied der Moor-
soldaten“. In den KZ-Lagern sollten politische Gegner durch harte Arbeit 
unter unmenschlichen Bedingungen gebrochen werden.

Die Lager Dalum und Versen wurden 1944/45 zu Außenlagern des KZ 
Neuengamme.

Strafgefangenenlager
Viele Strafgefangene wurden zur Verbüßung ihrer Haftstrafe in Lager 

gesperrt. Diese wurden von der Justiz verwaltet. Die Aufseher waren Justiz-
beamte die in der SA Mitglied sein mußten. 70.000 Menschen waren insge-
samt in den Strafgefangenenlagern inhaftiert, darunter wegen krimineller 
Delikte Verurteilte, als politische Gegner verurteilte, als „Asoziale“ oder 
aufgrund von Homosexualität Verurteilte.

Lager für NN-Häftlinge (1943/44)
NN steht für „Nacht und Nebel“. NN-Häftlinge waren Widerstandskämp-
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fer aus westeuropäischen Ländern, die bei „Nacht und Nebel“ also ohne 
Spuren zu hinterlassen in ein Lager verschleppt wurden. Die Angehörige 
der Häftlinge wurden über deren Schicksal im Unklaren gelassen. Diese 
grausame Ungewißheit sollte abschreckend wirken. 1943/44 wurden im 
„Lager Süd“, einem Teil von Esterwegen und Börgermoor, NN-Häftlinge 
eingesperrt. Viele sind während der Haft vom Volksgerichtshof zum Tode 
verurteilt worden. Die Todesurteile wurden in verschiedenen Zuchthäu-
sern und auf dem Schießplatz von Lingen vollstreckt. 1944 sind viele NN-
Häftlinge in das KZ Groß-Rosen deportiert worden. Bis zu 2700 ausländi-
sche Widerstandskämpfer waren in Esterwegen zeitweise als NN-Häftlinge 
inhaftiert.

Wehrmachtslager
Die Wehrmacht hatte eine eigene Gerichtsbarkeit und verurteilte Sol-

daten, die gegen die Regeln der Wehrmacht verstoßen hatten, als „Wehr-
kraftzersetzer“ oder „Fahnenflüchtige“. Weil nicht nur Deutsche in der 
Wehrmacht kämpften, gab es viele Wehrmachtsverurteilte, die aus anderen 
Ländern kamen. 

Kriegsgefangenenlager
In den Kriegsgefangenenlagern südlich von Meppen waren chronisch 

überbelegt, was zu furchtbaren Lebensbedingungen führte. Eingerichtet 
wurden sie vom Oberkommando der Wehrmacht. Etwa 80.000 KZ-Häftlinge 
und Strafgefangene sowie weit über 100.000 Kriegsgefangene wurden bis 
1945 in den 15 Emslandlagern inhaftiert. Von den Kriegsgefangenen kamen 
schätzungsweise 30.000 ums Leben. 1944 wurden in dem Kriegsgefangenen-
lager Oberlangen Frauen, die im Warschauer Aufstand gekämpft hatten, als 
Kriegsgefangene interniert. Bis heute treffen sie sich regelmäßig. Wir konn-
ten einige von ihnen bei dem Treffen kennenlernen.

Zeitzeuge Erwin Schulz
Erwin Schulz, ehemaliger Arbeitersportler bei „Fichte“ und 1935 zu fünf 

Jahren wegen Vorbereitung zum Hochverrat verurteilt, kam nach zwei im 
Zuchthaus Luckau abgesessenen Jahren, in das Strafgefangenenlager nach 
Börgermoor. Hier, im Lager Esterwegen und im Lager Aschendorfermoor, 
wurde Erwin Schulz in den folgenden drei Jahre inhaftiert. Wie die anderen 
Häftlinge mußte er unter schwersten Bedingungen und Schikanen seitens 
der SA mühsam im Moor arbeiten. Die schikanösen Arbeitsbedingungen 
und die Mangelernährung zerrten ihn aus. 1940 wurde er entlassen. 1942 
wurde er für das Strafbataillon 999 der Wehrmacht zwangsrekrutiert. In 
diesem Bataillon mußten sich als „wehrunwürdig“ Eingestufte, darunter 
viele Regimegegner, als „würdig“ erweisen für das Deutsche Reich zu kämp-
fen. Das Bataillon wurde in besonders gefährlichen Frontabschnitten einge-
setzt. Schnell gelang es Erwin Schulz in Kriegsgefangenschaft der Alliierten 
zu geraten. Danach begann eine lange Odyssee durch etliche Kriegsgefange-
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nenlager. 1946 konnte er nach Deutschland zurückkehren.
Heute fährt er regelmäßig manchmal von Jugendgruppen begleitet nach 

Papenburg und stellt sich als Zeitzeuge zur Verfügung.
Das Dokumentations- und Informationszentrum Emslandlager(DIZ)
Das DIZ vermittelt die Geschichte der Emslandlager mit einer Daueraus-

stellung und verschiedenen schulischen und außerschulischen Bildungs-
angebote. Die Entstehungsgeschichte des DIZ ist so aufschlußreich wie 
symptomatisch für das zähe Ringen um die Erinnerung an die grausamen 
Taten der Nationalsozialisten und um eine würdige Erinnerung an die Op-
fer. Sowohl die Bezirksregierung Weser-Ems als auch das Land Niedersach-
sen wehrten sich zunächst heftig gegen eine Markierung der Lagergelände 
als Gedenkorte. Erst durch hartnäckiges Engagement von Studierenden 
und WissenschaftlerInnen der Universität Oldenburg, die lange und letzt-
lich erfolgreich für die Benennung ihrer Universität nach dem ehemaligen 
Esterwegen-Häftling Carl von Ossietzky gekämpft haben, und das Enga-
gement der Gewerkschaftsjugend IG Bergbau Essen, des Demokratischen 
Clubs Papenburg, des Aktionskomitees für ein Dokumentations- und Infor-
mationszentrum Emslandlager e.V., des DGB und vielen anderen ist es 1985 
gelungen das DIZ einzurichten. Der Umzug auf das historische Lagergelände 
Esterwegen ist in den nächsten Jahren geplant.

Informationen zum DIZ: http://www.diz-emslandlager.de
Ein Besuch im DIZ lohnt sich, gerade auch als Ziel für die gewerkschaftli-

che historisch-politische Bildungsarbeit. Vielen Dank an Ver.di für die Un-
terstützung der Fahrt.

Tanja von Fransecky
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Festveranstaltung 60 Jahre Berliner VVN am 19. Januar 
2008

Ehrung für Erwin Schulz durch Tanja von Fransecky, 
Arbeitsgruppe „Rechtsextremismus“ von ver.di Berlin-
Brandenburg

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Freundinnen und Freunde, lieber 
Erwin,

Es ist nicht möglich die Biographie eines politischen Aktivisten, der allein 
in der Gewerkschaft auf eine 80 Jahre währende aktive Mitgliedschaft zu-
rückblicken kann, in wenigen Worten darzustellen und zu würdigen. Des-
halb will ich einige Aspekte herausgreifen.

Erwin Schulz, geboren 1912 in Berlin-Tempelhof, zwei Jahre vor Beginn 
des Ersten Weltkriegs, verlebte seine Kindheit in Armut und Hunger, den 

Kohlrübenwinter 1917 erlebte er 
als 5-Jähriger. Mit 10 Jahren wurde 
Erwin Mitglied im Arbeitersport-
verein Fichte. Die Arbeitersportbe-
wegung, die in Abgrenzung zu den 
bürgerlichen, nationalistisch for-
mierten Turnvereinen entstanden 
war, ermöglichte Kindern und Ju-
gendlichen abseits von autoritären, 
konkurrenzhaften und gewaltför-
migen Verhältnisse, wie sie in der 
Schule noch gang und gebe waren, 
in der Gemeinschaft solidarischen 
Umgang miteinander zu erleben. 
Die dort erlebte Solidarität hat Er-
win tief geprägt.

Ein weiteres prägendes Erlebnis 
von dem Erwin Schulz erzählt, war 
das Erscheinen des Buchs „Im Wes-
ten nichts Neues“ von Erich Maria 
Remarque im Jahre 1929. Eine gan-

ze Generation wurde von diesem Roman geprägt. Ein Jahr nach dem Er-
scheinen überschritt die Verkaufszahl in Deutschland die Millionengrenze. 
Dieses Buch lasen viele organisierte Jugendliche in den Gewerkschaften, der 
SAJ, dem KJVD und in den Arbeitersportvereinen. Die Älteren, die im Ersten 
Weltkrieg gekämpft hatten, wurden zu ihren Erlebnissen auf den Schlacht-
feldern in Verdun oder an der Somme befragt. Wie viele andere Jugendliche 

Erwin Schulz beim Kongress der VVN-
BdA
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aus diesem politischen Spektrum zog auch Erwin Schulz aus den Kriegsbe-
richten das Fazit „Nie, nie wollen wir Waffen tragen, nie, nie ziehn wir in 
den Krieg“ so die Anfangszeilen eines damals populären Liedes.

Aus dieser Antikriegshaltung wurde zwangsläufig eine antinazistische 
Haltung. Nachdem die Nazis die Macht übernommen hatten, leistete Erwin 
Widerstand. Klandestin, als Musikgruppe getarnt, versammelte sich der 
Vorstand von Fichte-Tempelhof bei Erwin zuhause. Dort wurde nur zum 
Schein musiziert, nebenbei wurde die politische Arbeit geplant. Flugblät-
ter wurden formuliert, vervielfältigt und verteilt, Geld für die Unterstüt-
zung von Genossinen und Genossen aufgetrieben. Erwins Schwester Erla, 
formal die Geigenspielerin, war ebenfalls in der Gruppe aktiv. 1935 wurde 
Erwin mit anderen zusammen im sogenannten Sportprozeß vor dem Volks-
gerichtshof wegen Hochverrats angeklagt und zu einer fünfjährigen Haft-
strafe verurteilt. Es folgten zwei Jahre Haft in Luckau in einer 8 m2 großen 
Zelle, belegt mit insgesamt drei Gefangenen. Die Zelle konnte nur einmal 
täglich für eine halbe Stunde Ausgang verlassen werden. Dann folgte die 
Überstellung in die ehemaligen Konzentrationslager und damals von der 
Justiz genutzten Lager Börgermoor, Esterwegen und Aschendorfermoor. 
Wie die anderen Häftlinge mußte Erwin Schulz unter schwersten Bedin-
gungen und Schikanen der aufsichtführenden SA im Moor arbeiten. Das 
Moorsoldatenlied, das im August 75 Jahre alt wird, ist Erwin als Zeichen 
der Selbstbehauptung der Häftlinge bis heute wichtig. Die schikanösen Ar-
beitsbedingungen und Mangelernährung zerrten ihn aus. 1940 wurde er ins 
Gestapogefängnis nach Berlin überstellt. Jeden Tag sprach seine Schwester 
Erla dort vor und fragte, wann endlich ihr Bruder entlassen werden wür-
de. Tatsächlich wurde Erwin freigelassen. Erwin ist sicher, dass er dies der 
Hartnäckigkeit seiner Schwester zu verdanken hatte. 1942 wurde er für das 
Strafbataillon 999 zwangsrekrutiert. Als „Himmelfahrtskommando“ wur-
den für „wehrunwürdig“ Befundene, darunter viele Regimegegner, in be-
sonders gefährlichen Frontabschnitten eingesetzt. Schnell gelang es Erwin 
Schulz in Kriegsgefangenschaft der Alliierten zu geraten. Danach begann 
eine lange Odyssee durch etliche Kriegsgefangenenlager. Erst 1946 konnte 
er nach Deutschland zurückkehren.

Erwin hat sich stets eingemischt und ist bis heute politisch aktiv. Er hat 
seine Erfahrungen von Verfolgung und Krieg, aber auch von Zusammen-
halt, Solidarität und Widerstand vielen Menschen weitergegeben. Beson-
ders hervorheben möchte ich seinen Einsatz für die Entstehung und den 
Erhalt der Gedenkstätte Köpenicker Blutwoche. Er hat sich gegen den Wi-
derspruch, man brauche neben den Gedenkstätten Ravensbrück, Sachsen-
hausen und Buchenwald keine weiteren Gedenkort, durchgesetzt und mit 
anderen gemeinsam dazu beigetragen, dass im Mai 1980 ein erster Gedenk-
raum in dem ehemaligen Gefängnisbau eingerichtet werden konnte. Heute 
ist dort eine umfassende und äußerst bemerkenswerte Ausstellung zu se-
hen. Leider wird die politische und historische Bedeutung der Köpenicker 
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Blutwoche bis heute nicht erkannt oder anerkannt, so dass sie völlig zu un-
recht ein Schattendasein führt. Hoffen wir, dass sich das noch mal ändert.

Ich habe Erwin Schulz 2005 als Zeitzeugen bei einer Veranstaltung des 
BdA Treptow kennengelernt und war von seiner klaren, unaufgeregten und 
freundlichen Art sofort eingenommen. Als ich mit der Jugend Antifa Berlin 
ein Jahr später für das EU-Projekt „European Resistance Archive“ auf der 
Suche nach InterviewpartnerInnen war, ist mir sofort Erwin Schulz einge-
fallen. Wir haben vorbereitende Gespräche mit Erwin geführt, Fotos und 
Dokumente eingescannt und unterstützt von einem Kamerateam ein Inter-
view geführt. Das Ergebnis können Sie im Internet sehen. Im Mai letzten 
Jahres sind wir, eine kleine Gruppe, mit Erwin zum Moorsoldatentreffen 
nach Papenburg gefahren. Das war ein beeindruckendes Erlebnis die viel-
schichtige Geschichte der Moorlager vor Ort kennenzulernen und wahr-
scheinlich eine der letzten Chancen sich die Lagertopographie von einem 
Zeitzeugen erläutern zu lassen. Ich hoffe sehr, dass Erwin noch eine ganze 
Weile bei guter Gesundheit mitmischen kann, bei den Gewerkschaftsseni-
oren, als Ehrenvorsitzender des BdA Köpenick und als Zeitzeuge, der Ge-
schichte so plastisch werden läßt. Alles Gute dir, Erwin.

Erwin Schulz und Dr. Klaus Sternberg






